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1939 Januar Heſt 1 
TE ESTER TEN EEE ET RETEEEEEERRESEUINTEENUFERIBELRNEHRGNSEIETIIGITERTAFTSERERTESNGETRRSESTESSSEGEEIEETSTIRTSNEENEREERTEEZTERRUSTRPERRRTNNANEHRETEOFESLRESSTORBERRTRSRASERTEN 


Zur Ertenntnis dertfchen Mefi ens: 
Mehr ſein als ſcheinen! 


Wenn in der germaniſchen und deutſchen Geſchichte ſeit zwei Jahrtauſenden die volk— 
haften Kräfte in großen Perſönlichkeiten erſcheinen, ſo kann man unter dieſen 
wieder zwei Grundgeſtalten unterſcheiden, die freilich zuweilen ineinander übergehen. 
Die eine iſt der große, auf ererbter oder erworbener Macht ſtehende Führer oder König; 
der andere iſt der treue Gefolgsmann, der mehr im ſtillen wirkt, auf deſſen Schultern 
eine Verantwortung ruht, die ſelten nach außen ſichtbar wird, weil ſie nicht auf äußere 
Wirkung gerichtet iſt. Die Geſtalt dieſes Getreuen hat etwa in dem getreuen Edart 
ſeine mythiſche Verkörperung gefunden. Die beiden Grundgeſtalten entſprechen zwei Wirk— 
lichkeiten: das Entflammen der im Volke als Menge wohnenden Triebe und Gefühle er— 
fordert andere Wirkungsmittel als der tägliche Dienſt an der Seele des Volkes, den 
diejer für feine Aufgabe hält. Das höchſte Herrſcheramt bedarf vielleicht einer gewiſſen 
Losgelöftheit von Bindungen, die an fi eiwig und unberbrüchlich find, die ſich aber 
trgendivie mit den Forderungen des Tages auseinanderfegen mitffen. Das Amt des ge- 
treuen Eckart aber ift es, immer wieder diefe ewigen Geſetze mahnend und vatend zu 
Worte fommen zu laſſen, ‘ja fie felbft zu verkörpern. 

So kommt es, daß das Uxbild des Volfes, die Volfheit, ſich oft weniger in der genialen, 
einmaligen Herrſchergeſtalt offenbaxte, fo vorbildlich fie für alle Beiten fein mag; als 
vielmehr in jenem an zweiter oder dritter Stelle ftehenden oder rangmäßig überhaupt 
nicht einzureihenden getreuen Edart, der das Gewiſſen des Volles ift, das allezeit 
jenem Manne auf der höchften Höhe vatend und raunend hörbar fein muß — mill er 
über den lauten Fanfaren des Tages nicht die eivige Stimme des Volkstums überhören. 
Denn diefe ift doch immer, unbefchadet aller Forderungen des Tages, letztes Ziel und tief- 
ſter Inhalt aller germanifchen und deutschen Politik gemefen. 

Wie alle Grundzüge germaniſchen Weſens, jo finden wir auch diefe Zweiheit in der 


deutſchen Heldendichtung mit menſchlich naher Lebendigkeit wieder. Aus dieſem engen 


Verhältnis des Gefolgsmannes zum Führer iſt ja die Heldendichtung ſelbſt erwachſen, 


1 Germienien 1 

















und darum fpricht fie ung heute wieder jo unmittelbar an, darum find ihre Geftalten 
ung wieder Iebendig geworden. Schon in der Schilderung des Tacitus in feiner Germania 
treten ung die Leute des „Ambacht“ lebensvoll enigegen, wie fie ung in unmittelbarer 
germaniſcher Überlieferung ſpäterer Zeit wieder begegnen. Da iſt der in Kriegen er— 
graute „Veteranus“; oft ift ex der Vorkämpfer und Bannerträger; fait immer dev Erſte 
im Rate, der bewährte Diener, der doch um keinerlei äußere Ehre dient: weil er ohne 
jenen äußeren Ehrgeiz ift, der immer nur Scheinleiftungen, nicht aber Wirkungen auf 
die Dauer und in die Tiefe erzielt, Der germanifche Rede von diefer Art hat ſolchen 
falſchen Ehrgeiz überwunden, denn er weiß, daß der Schein immer das Sein beeinträch- 
tigt; ex fühlt, daß die wahren Werte der Volkheit im ftillen wachſen, und daß das Dauer- 
hafte und Ewige ich niemals mit lautem Getöfe ankündigt. Ex kennt die Wahrheit, die 
Ernſt Moritz Arndt, einer dev volfhafteften Deutſchen, in den kurzen Satz prägte: „In 
dem Stilleſten iſt das Feſteſte und in dem Demütigſten das Klarſte.“ 

Dieſe „Demut“ hat wahrhaftig nichts mit orientaliſcher Selbſterniedrigung zu tun; ſie 
iſt die männlichſte Tugend, nämlich das feſte und felbftverftändfiche Bewußtſein des inne⸗ 
ren Wertes, das ſich ſelbſt von innen wertet und nicht von außen beſpiegelt. Freilich 
ſetzt dieſe Haltung eine Reife voraus, die nichts mit reſigniertem Verzicht zu tum hat und 
noch weniger mit jener berüchtigten „Befcheidenheit”, die man jo gern von geiftig bedeu- 
tenden Männern erwartet. Ste ift nur möglich durch das völlige Einswerden mit der 
Sache, die ja in ihren legten Urſprüngen bei dem echten Fechter und Forfcher mit der 
Volkheit gleich ift. Wo aber Volkheit und Perfönlichfeit eins geworden find, da tft 
auch der vielberufene Gegenſatz zwiſchen Gemeinfchaft und Individuum aufgehoben, Denn 
diefer kann ja überhaupt nicht irgendwie bon außen her befeitigt werden; ev muß in 
jedem einzelnen der neuen, höheren Einheit weichen. 

An ſolchen Edartgeftalten bietet die germanifche Dichtung hervorragende Beifpiele und 
ebenfo die deutſche Gefchichte und Wirklichkeit. Es Tiegt in ihrer Natur, daß fie nicht in 
Leichter Vegeifterung auf den Schild gehoben, fondern exit als veife Männer und in 
Beiten dev Not exfannt und gerufen werden. Sie find immer in der Dichtung und in 
der Wirklichkeit dex lebendige Gegenfat zu den ehrgeizigen und vielgefhäftigen Schranzen, 
die fih um Machtmittelpuinkte drängen; den „hovebellen“, die einem Walther von der 
Vogelweide das Leben ſchwer machten und ihn doch nicht bon dem wahren Dienfte an 
König und Bolt abbringen konnten. Den es Legt im Weſen der Dinge, daß diefe den 
leichten Erfolg des Tages einheimfen; daß jener aber erſt in den Zeiten der Not her- 
vortritt, wenn an das Fefte und Slave appelliert wird und das, was Dauer hat, zum 
erſten Male fichtbar wird. Dann wächft mit einem Schlage das Bild des gefreuen Ge- 
folgsmannes zu feiner wahren Größe empor; ungewollt oft ſelbſt den in den Schatten 
itellend, dem er die Treue gehalten und den ex durch alle Wechfelfälle begleitet und ge 
leitet hat. 

Es ift fein Zufall, daß die germanifchen Völker in ihrer volfhaften Dichtung für dieje 
Geftalt des getreuen Helden von jeher eine beſonders gute Witterung gehabt haben und 
daß ſich hier Geſchichte und Dichtung oft ehr eng berühren. Denn mehr als einmal find 
geſchichtliche Helden diefer Art auch zu Sagenhelden geworden. Das gilt vielleicht Thon 
von dem gefchichtlichen Urbild jenes getreuen Eckari, wenn wir in ihn einen Mark⸗ 
wächter der öſtlichen Grenzen wiedererkeunen dürfen. Ein anderes Beifpiel führt ung bis 
in die älteften Urſprünge unſerer Heldenfage zurüd. Es ift der Oftgote Gefimund, dem 
nad) dem Tode Wandalarz die Königsherrſchaft angetvagen wurde, als Wandalars Söhne 

noch im Kindesalter ſtanden. Er wies die äußere Würde zurück und erhielt den Amaler- 
iöhnen Walamir, Theodemir und Widimir das Königtum. Theoderichs Enfel Athalarich 
ſchrieb darüber in einem (bon Saffiodor ftilifierten) Briefe: „Daher feiert ihn bis heute 
der Mund der Unferen. Immer lebt in den Erzählungen fort, wer einmal das Vergäng⸗ 
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a m — Zeugnis ſein Ruhm verkündet, ſo lange der Name 
.“ Tatſächlich hat der Ruhm dieſes Geſimund das Volk der & ü 
t j oten über- 
2 Sg Geftalt eines anderen oftgotifchen Helden weiter: in er alten 
9 „dem Urbilde des ergranten Getreuen, der feinen Heren in die Ve 
erb 
begleitet und zuletzt, nach hundert Mißerfolgen und Enttäuſchungen, ihn und eh ya 
wieder in die Heimat führt, j — 
Noch urkümlicher und gewaltiger tft die Geftal i 
\ 3 t des „grimmen“ Hagen, der nur ei 
— — ee Königsbrüder if, der aber ar Rater > als 
r — und a weiger — der wahre Mittelpunkt des Köni i 
ſelbſt am wenigften Höfling ift. Den wahren R ä ee 
! . — ang läßt auch hier erſt die ſchwere Schick— 
ſalszeit exfcheinen, in welcher der Gefol, ie j ä — 
(Seit e gsmann, ohne ſie je verdrängen II i 
Könige überragt und allen als der wahre Fü i Da 
\ t ührer der Nibelunge gilt. Es iſt ei d 
meifterhaften Züge der alten Dichtung, daß dies Pai — — 
ge von König und Gefolgs i 
Endkampfe durch jenes andere Paar, die © * — 
r oten Dietrich und Hildebrand, iiber! 
wird; und auch diefe find die letzten Uberlebe i ee 
\ nden ihrer ganzen Gefolgfchaft Y 
Schweiger Hagen, der da Fangbeini itbrüſtig, ei ER 
) n 9 und breitbrüftig, ein Troſt der Sei i 
Schreden der Feinde, über die Stätte des Schi vei i ee 
? 7 ickſals fchreitet, ift ein Wechſelbild 
ein enger Verwandter jenes getreuen Eckart, ohn 1 ei es 
sent Scart, e den kaum einer unfı „ * 
ſcher und Könige zu denken iſt. Gerade ſie ſi iebli ee 
i . Gerade fie find zu Lieblingen der Voltsdicht y 
weil das deutſche Volt ſich im ih iederer en nee 
. nen wiedererfannte, An der Schell r Rei 
gefehichte fteht jener große Otto, den man d an, 
| r Erlauchten nannte, weil ex d 
der Krone nicht begehrte, fondern Tieb = s De 
\ n er der erſte Berater des Reiches blei 
Unter feinem Enfel war e8 dev Y i ee 
t 3 getveue Hermann Billung, den das Vol i 
age — nk zu einem der Seinen, zu einem freien Banernfohne een 
8 einen König mit, wenn e3 erzählte, Otto Habe ihn deshalb in fei e 
aufgenommen, weil Hermann frei und mannb i en 
N 5 aft fein Recht gegen ihn verfocht 
2 — — oe r lie: Oſtmarkenkämpfer, in das — Ihe an 
raden und tapferen Herzen einer Sache diente, die ei r 
Volles war. Welch ein Ge; iſti ee 
e degenfaß zu den Tiftigen und intriganten Höflingen, di i 
n ( I , die um die— 
u nn ie a berrfchten, mit dem damals — — fer 
! ung trat und mit deffen Namen man bis hi i i 
* — cat ı N 8 heute das unbedingte & 
nz en 5 Hi anifchen Natgebers Tennzeichnet! Sm ber Gef 
8 let en wir das Urbild jenes „eifernen Kanzler”, di i 
ſtalt eines Bismarck wiederfa e —— 
8 nd, und wohl ebenfofehr in der et F i 
— er eines Moltke, der feinen Sol- 
germaniſche Loſung gab: Mehr ſein als ſcheinen! Hier li i 
——— — ſcheinen! Hier liegen die uralten 
it; auch dann, wenn das Volk fie hier und it fei 
eigenen Wunfchoorftellungen geſchmückt hab i 4 Da Bears 
ee haben follte. Nirgendivo wird diefer Gegenfat 
I ern, die unfere großen Kaifer in ihrer i i 
er in ihrer deutſchen und ihrer ita— 
— ee hatten. Noch der letzte große Staufenkaiſer, Friedrich IL, konnte a 
a — — aufregten Krieger regieren, wie es der Deutſchordensmeiſter Her— 
— alza war; in Italien war er auf gewiegte Juriſten und liſtige Höflinge an— 
— es — heimlich überwacht werden mußten. 
n r iſt es fein Zufall, daß mit dein Ende der St it, mi 
han der ufall, aufenzeit, mit dem d = 
— en erlifcht, auch diefe Geftalt des Kanzlers eine ganz 
der — we Er r ee Sefolgichaft wie vordem, fondern aus 
tu } Juriſten, un amit ift er auch dem Volke fern und 
Weiternic Be dem Kanzler in Goethes Fauft, und das en — 
— in en ihm verwandten Typen. Aber ausgeftorben ift auch fein germa— 
x — ild nicht, und große Notzeiten haben ihn immer wieder an ſeines Königs 
» oft genug zuſammen mit einem kriegeriſchen Gefährten. Sie find zuweilen 
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tragifch geendet, tie Ulrich) von Hutten und Franz von Sickingen; fie haben auch Großes 
geſchaffen, wie Stein und Scharnhorſt, und Dant ift felten der Hauptbeftandteil ihrer 
Ernte gewefen. 

. Das deutſche Volk aber Hat ſich ſtets in der Geftalt des treuen Eckart jelbft wieder- 
gefunden, uud dev Beiname des „Schweigers“ ift wicht nur bei jenem großen Wilhelmus 
van Naſſouwe zum Ehrennamen geworden. Es ift das eigentliche. Lebenselement der 
Deutjchheit, die „Echtheit“, die nad) Lagarde der höchfte Ehrenname der Deutſchen über⸗ 
haupt iſt, und die Robert Burns in dem Worte meinte: „Der Rang iſt das Gepräge 
ur, der Mann das Gold — teoß alledem!” Das gilt ſowohl für das große Neich, wie 
auch für jede engere Gemeinfchaft, die ſich hohe Ziele gejegt hat. Das gilt aber auch von 
alfen Exfeheinungen des völfifchen Lebens, in denen immer das Stillefte zugleich auch 
das Mächtigfte ift. Die ewige Volkheit fpricht nicht im Gepränge und in der Schauftellung, 
fondern in dev Dauerhaftigkeit des beftändigen Wirkens: Laß fahren Hin das allzu Flüch— 
tige, du fuchft bei ihm vergebens Rat!” (Goethe). Großartig und bewundernswert find 
die fteinernen Zeugen einer großen Vergangenheit. Aber fie ftehen im Leeren, wenn fie 


nicht Zeugen der ewig ſchöpferiſchen Bolkheit find; wenn nicht immer ein lebendiger - 


Safiſtrom zwiſchen dem Haufe des Heide- und Bergbauern und dem vollendeteſten Bau— 
werk der fogenannten Machtkunſt kreiſt. 

Die Dauerhaftigkeit aller großen Kunſt Liegt nicht in dem Pathos ihrer Ge- 
bärde, nicht in dev Feftigfeit ihres Bauſtofſes; fie Liegt nur in ihrer lebendigen Beziehung 
zu dem, was immer das völkiſche Lebensgeſetz war, ift und jein wird. An dieſer völkiſchen 
Lebendigkeit und Dauerhaftigkeit werden ſpätere Jahrhunderte die Deutſchheit eines Zeit- 
altes meffen: was nicht in diefem Sinne volkhaft ift, das ift auch nie ein Zeugnis 
des Ewigen, dag für ung nur in unferer Voltheit liegt. So hatte ein Forſcher vecht, 
wenn ex meinte, der germaniſche Fachwerkbau fei dauerhafter als irgendein füdlicher 
Steinbau. Steinerne Tempel und Paläſte zerfallen, und feiner baut ſteinerne Ruinen 
wieder auf. Das ſcheinbar vergängliche Holz aber ift ein Zeugnis des Unvergänglichen, 
denn es wächſt und wächſt immerfort nach; fo wie ein Volt ſich immer aus ſich ſelbſt er⸗ 
neuert, weil es ſich ebenſowenig wie eine Eiche in eine einmalige und endgültige Form 
preſſen läßt. In den lebendigen Bauten deutſcher Art, vom Heidehofe bis zum Gilden- 
Haufe in Hildesheim, wirkt das bauernentſtammte Geſetz germanifcher Volkheit; und es 
gibt beſſere Kunde vom Geiſte dreitauſendjähriger Ahnen als irgendein ausgegrabenes 
Forum. Aus dieſen Wurzeln werden weitere tauſend Jahre deutſchen Geſchehens wachſen, 
‚nicht in kalten Marmorſteinen, nicht in Tempeln dumpf und tot”. 

Dieſem Gefege wollen auch wir folgen, wenn wir in diefer Zeitſchrift zum elften Male 
de3 Fahres Ring zu fehmieden beginnen, Wir twollen nichts, als das Lebendige ſichtbar 
machen, das feit Jahrtauſenden in ung lebt. Es it in feinem Einmaligen zu faffen, es 
ift nur im der Iebendigen Entwicklung felbft zu erfennen; denn bor ihm find taufend 
Jahre wie ein Tag. So heiße auch umfer Leitwort „Mehr fein als ſcheinen“: hinter dem 
vergänglichen Scheine das fichtbar werden laſſen, was die dauerhaftefte Macht in Ger- 
manien ift und fein wird: die ewige Volkheit. 





Plaßmann. 


—— — — — mn — — — 


Den Mann nenne ich groß, der alles was er erdacht und geleſen und er⸗ 
fahren hat, bei jeder Sache, die er unternimmt, alſo auch bei jedem Buch 
das er ſchreibt, vereint zum beſten Zweck anzuwenden weiß, alles ſo an⸗ 


ſchaulich darzuſtellen, daß jeder ſehen muß, was er ſelbſt geſehen hat. 
— Georg Chriſtoph Lichtenberg 


— — — — — — — — 
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Die germanifchen Wurzeln des Steenfingens 


Don Rihard Wolfram 


Wohl niemand kann ſich dem Zauber des Exlebniffes entziehen, mern im Dämmen der 
wintexlichen Schneelandfchaft ein heller Stern von Haus zu Haus wandert und die alten 
Anſingelieder ertönen: helle Knabenſtimmen oder mehrftimmiger Gefang, je nachdem ob 
der Brauch [on zu den Kindern herabſank oder noch von Erwachſenen geübt wird. Daß 
die oft recht jeltfam ausftaffierten Könige aus dem Morgenlande Gaben Heifhen, 
ftatt ſolche daxzubringen, ftamınt unverkennbar aus den vielen heimifchen Umzügen der 
Mittwinterzeit. Den Gehalt des Brauches aber faßt man allgemein als chriſtlich auf. 
Sit ex das wirklich? 

Den Kern bildet der leuchtende Stern. Seine Träger können recht mannigfacher Art 
fein. Recht häufig ift nicht bloß ein Mohr dabei, fondern fie erſcheinen ſämtlich mit ge= 
ſchwärzten Geſichtern: Tirol, Harz, Heffen, Lauenburg, Väftergötland?, vergleichbar den 
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. Abd. 1. Die Sternfnaben (Mittelſchweden) 


1 Das Entiheidende über den vorchriſtli cuſä i i 

hriftlichen Gehalt der Sternfänger hat bereits Nobert 

—— geſagt: „Das Fortleben —— Kullſpiele im — ——— 3f. Deutich- 

De 1937, ſowie „Sultfpiele der Germanen als Urfprung des mittelalterlichen 

öfle I ‚ Berl, 1986, 8.3507. Als Ergänzung dazu jet hier ein Teil des Material3 ver— 
KL das ich ſeit Jahren zu diefem Thema gefammelt habe. 

Nordiet —— Die Abkürzungen bedeuten die berchiedenen ſchwediſchen Archive: RMA: 
enfta 5 ——— Sem: ne Lanbsmätjarfivei in Uppfala; IFGs.: Bälte 
8 ,‚ Söte R inri ür die fr i 
Benügungserlaubis gu bunten, org ieſen Einrichtungen habe ich für die freundliche 
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Abb. 2. Julbock und Sternfängeraufzug aus Dalarna (Näs, Stansbaden) 


Morristänzern und fo vielen anderen nichtehriftlichen Umzugsgruppen. Gar in Schweden 
gehört au den „Stjärngoffar” meift auch die dämoniſche Geftalt des „Julbocks“ (Abb. 2), 
ſowie ein „Judas“ oder „Joſeph“ in gräulicher Vermummung: Pelzrock, Maske, umge— 
hängte Schelle und nicht ſelten mit einem künſtlichen Buckel (NMA. 1013 Väſtergötland, 
IFGH. 3454 Väſtergötland, ULMA. 3929, 29:27 Närke). Manchmal erſcheint Judas 
auch als Stedenpferdreiter (NMA. 3569, 3570 Smäland). Ex übt das Stehlverht der 
Vermummten aus (NMA. 24656 Särmland, 29317 Uppland). Zr Halland führen ſämt⸗ 
liche Sternfnaben, deren Anzahl oft zehn und mehr beträgt, gewaltige Holzſchwerter 
RM. 2370). Ihre Kleidung iſt die der alten Kulttänzer: langes weißes Hemd, rote 
Schärpe, ſpitze Mütze (Mb. 1). Die Vertvandifchaft diefer ſchwediſchen Heiſchegänger 
etwa mit den Faſchingläufern aus dem oberen Murtale (Steiermark), die vor jedem 
Baus ihren uralten Kreistanz laufen, ift unverkennbar. Auch ihr Tun entfpricht dem der 
Klöckler, Trefterer uf. Denn fie wünſchen genau wie die nichtchriftlichen Umzugsgruppen 
dem Haufe Segen und Fruchtbarkeit. In Tirol läßt man fie tühtig auf den befchneiten 
Adergründen Herumftampfen, weil dadurch das Gedeihen der Feldfrüchte im kommenden 
Sommer befördert werden foll; ganz entſprechend den Perchten umd fo vielen Sagen, 
die von der Wilden Jagd erzählt werden. In Kärnten aber umwandeln die Sternſinger 
während ihres Liedes Haus und Scheune (!) in jener uralten Art der ſchützenden Um- 
kreiſung. Beim Zuſammentreffen von zwei Sternſängergruppen ging es nicht ſelten ſo 
her, wie bei den Schwerttänzern, Perchten uf. Es kam zu wilden Kämpfen, die in 
Hamburg 3. B. zum Verbot des Brauches führten. Im Metnitztal (Kärnten) ſollen bei 
einem ſolchen Streit ſechs Burſchen erſchlagen worden ſein. 

Man könnte einwenden, daß dies alles eine Entartung des chriſtlichen Brauches in 
Anlehnung an die vielen unkirchlichen Mittwinteraufzüge jet. Sehen wir näher zu. Das 
fpäte Auftauchen des Sternfingens als Volksbrauch in den jhriftlichen Quellen (16. Jahr⸗ 
hundert) gegenüber den ſchon aus dem 11. Jahrhundert ſtammenden älteſten Erwäh— 
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nungen des firchfichen „ofhicium stellae” be 
jagt nichts. Denn exft ſeit dem 16. Jahı- 
hundert erfahren wir in den alten Rechnun⸗ 
gen überhaupt Genaueres über die vofflichen 
Umzugsgruppen. Vorher heißt e3 immer nur 
„joculatores”. Muftern wir nun bie einzel- 
nen Belege, fo fällt ung ein ftartes Schwan— 
ten des Zeitpunktes auf. Von einer Feit- 
legung auf Dreikönig Tann feine Rede fein, 
fondern die Sternfänger erſcheinen in dev 
ganzen Mittiointerzeit: Lucia (13. Dezember, 
Bayern, Schweden), Neujahr, 3. Jänner, 
ja ſogar bis Mitte Jänner Innviertel, 
Schweden). Im Mittelpunkt ſteht der Stern. 
Geramb ſchildert Umzüge aus der Dft- 
mark, wo einer Vorhut von Fadel- oder La⸗ 
ternenträgern der eigentliche „Sterntreiber“ 
im weißen Hemdgewand hoch zu Roß folgt; 
herausgehoben aus den Übrigen. In Smaͤ— 
land reiten acht bis neun Burſchen, deren 
Anführer an der Mütze einen Stern befeſtigt 
Abb. 3. Scheibenförmiger Stern der Sternſänger trägt (NMA. 13342). Das Nebelberger 

aus Dalarna (Schweden) Rauhnachiſpiel (Oberöfterreidh Tennt die 
Heiligen Drei Könige überhaupt nicht), dieſe Gruppe der rein volksmäßigen „Rauhnacht⸗ 
ler“, führt bloß einen weißgekleideten Sterntreiber mit Spishut und einem fechszadigen 
Drehftern an einer Stange mit fich. 

Wenn in Schweden Umzüge mit nicht bloß einem, fondern bis zu einem halben Dutzend 
von Drehfternen ftattfinden, wenn wir in Oſtpreußen bis gegen Hundert Sterne 
in einer Gruppe erjheinen jehen und im Innviertel vom Sternfingen der Salzach— 
ihiffer hören, die mit einem Stern und Lichterfappen umberzogen, dann läßt 
fh der Gedanke an einen anderen Brauch 
nicht abmeifen, der am Perchtenabend 
(5. Jänner) im Salztammergut ftattfindet. 
Es ift der Lauf der fogenannten „Glöckler“. 
Sie treten in „Ballen“ (Gruppen) von 
zwölf Mann auf. Ihre Kleidung befteht aus 
einem weißen Hemd und weißer Leinenhofe 
(2166. 5). Auf dem Rüden tragen fie einen 
Polſter und drei bis vier Glocken, Die bei 
ihren Sprüngen ertönen. Lange Bergſtöcke 
dienen ihren als Stütze beim Springen. 
Das jeltfamfte aber find die Kopfaufſätze: 
große Holzgeftelle, die mit Papier überzogen 
und von innen erleuchtet find. Ihre Form 
kann heute recht mannigfach fein. Die älte- 
ſten Typen aber find vielftiahlige Sterne 
und trommelförmige Sonnen. Springend 
und Yaufend ziehen die Glöckler vor Die 
Häufer, wo fie Kreife und Achterfiguren — — 
laufen. Oft geht's auch über Land. Alle Abb. 4. Hölzerne Julſonne aus Finnland 

































































Polizeiverbote bis zur Jahrhundertwende 
konnten den Brauch nicht unterdrücken, der 
heute noch kräftigſt lebt. Die Verbote wur- 
den erlaſſen, weil es zwiſchen den einzelnen 
Paſſen oft zu heftigen Kämpfen kam, und 
meine Gewährsmänner erzählten mir man- 
cherlei von Burſchen, die dabei fogar erſchla⸗ 
gen wurden. Die Glöckler find ganz offen⸗ 
fichtlich nichts anderes als eine Axt der ſchö⸗ 
nen Perchten. Die trommelförmigen Sonnen 
aber richten den Blick von neuem auf Schwe⸗ 
den. Dort tragen die Sternknaben ja nicht 
bloß gezadte Sterne. Durchbrochene Metall- 
ſcheiben kommen box (Abb. 3), und befoa- 
ders eindrudsvoll find die Sterne in der 
Form des uralten Radkreuzes (Abb. 6 und 
7), das wir ja Schon auf den bronzezeitlichen 
Felsbildern in Schweden als Sonnenzeichen 
antreffen. Ja ſogar das auf zwei Stangen 
getragene Sonnenbild der Felszeichnungen 
(Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als 
religiöſe Urkunden, S. 3) hat eine Entfpre- 
Hung im Medlenbirger Drehftern, dev zivi- 
Then zwei Stöden gehalten wird. Übrigens 
ſpielen auch die Lieder der ſchwediſchen 

Sternknaben manchmal deutlich auf die 

Sonne an (NMA. 17253 Södermanland, 

NMAU. 3858 Uppland uſw.). Bemerkenswert 





Abb. 6. Schwediſche Sternfnaben mit einem 
radkreuzförmigen Stern 


Abb. 5. „Glöckler“ aus Ebenſee 


iſt es, daß der Stern in Dalsland nicht in 
gewöhnlicher Art, ſondern nur mittels eines 
Feuerſteins entzündet werden darf (NMA. 
28926). Als weiterer, entfcheidend wichtiger 
Umſtand erſcheint mir, daß die Sterne im 
Sinne des Sonnenlaufes „medsols“ gedreht 
werden müſſen (NMA. 73534 Uppland 
uſw.). Wir ſtoßen da auf die vielen ſich 
drehenden Sonnenräder, über die Stumpfl 
ja reiches Material zuſammengetragen hat!, 
Ich möchte dem beifügen, daß noch in der 
Gegenwart in Skandinavien der Brauch 
herrſcht, an gewiſſen Zeitpunkten (Oſtern, 
Mittſommer) den Aufgang der Sonne auf 
einem Hügel zur erwarten, um fie tanzen 
zu ſehen. Dabei erzählen die Leite wicht 
bloß, wie auch bei uns, von den drei 
Sprüngen dev Sonne, fondern bon dem 
wundervollen Anblid, wenn die Sonne ſich 
an dieſem Morgen ftets um ſich ſelbſt dreht. 


1 Bol. auch O. Höfler, Kultiſche Geheim- 
bünde der Germanen I, ©.112 ee — 





Der Drehſtern, der zu Mittwinter im Ge— 
genſatz zum Verbot alles ſonſtigen Drehens 
(Spinnrad) ſteht, wird meiſt als eine wir— 
kende Handlung aufgefaßt, um die wieder— 
einſetzende Bewegung der Sonne nach dem 
Stillſtand in den Zwölften zu unterſtützen. 
Dazu würde auch Leſſiaks Deutung des 
mittelhochdeutſchen Namens „[unngiht“ für 
die Sonnenwende als Sonnenbeſchwörung 
(von jehan, ſprechen, zaubern) paſſen. Ganz 
offenſichtlich iſt es jedenfalls das Sonnen— 
bild, das von den Sternſängern zur Winter— 
ſonnenwende umhergetragen wird. Die Be— 
ziehungen des Julfeſtes auf die Sonne ſind ja 








Abb. 7. Radkreuzförmiger Stern der ſchwediſchen 
Sternknaben 


auch ſonſt deutlich genug. Statt einer Wiederholung der bekannten Beiſpiele verweiſe ich 
auf die hölzerne Julſonne der Schweden in Finnland (Abb. 4), die am Julabend über 
dem Platz des Hausvaters angebracht wird (NMA. 142322). Der Umzug der „Heiligen 
Drei Könige” enthüllt ſich uns als eine wichtige Kulthandlung aus germanifcher Zeit, 
die wie fo viele andere ein chriftliches Mäntelchen umgehängt befam. Nicht einmal das 
Herodesipiel, das mit dem Sternumzug vielfach verbunden ift, hat in der aus unſeren 
Landen überlieferten Geftalt jeine Wurzeln im Kirchenbrauch. Stumpfl hat in ihm den 
gut einheimifchen „Julkönig“ erkannt und die betreffenden Kultſpiele in einleuchtender 
Weife nach ihrem urfprünglichen Gehalt wiederhergeftellt. Die Darlegung diefer Ideen 
und des Materiales, das mich unabhängig von Stumpfl zu ähnlichen Exrgebniffen geführt 
hat, würde über den Rahmen diefes Auffages weit hinausgehen und muß daher einer 


anderen Arbeit vorbehalten bleiben. 


Das Befchichtswilfen der Germanen 


Cäfar BG 2, 4 berichtet, die Remer hätten 


Don Gilbert Trathnigg 
ihm erzählt, daß die Mehrzahl der Belgen 


von den Germanen abſtamme. Zwar ſind die Remer Kelten, aber was fie wußten, dürfte 


man, falls die Nachricht auf Wahrheit berul 


t, auch als Kenntnis dev Belgen voraus— 


jegen. Unter diefen finden ſich wenigſtens zivei Stämme, für die diefe Nachricht heran⸗ 
gezogen werden fan: die Treverer und Nervier. Tacitus, Germ. 28, nennt fie uns als 
Völfer, die auf ihre germanifche Ahftammung ftolz feien. Zivar läßt fich die Nachricht 


über die Treverer wahrſcheinlich als Mikverf 


ändnis bon Strabo 194 eriveifen, aber bei 


den Nerviern fpricht doch mehr dafür, daß die Ausſage der antifen Autoren auf Richtig- 
teit beruht. Hält man Tacitus und Cäſar zufammen, fo ift es unzweifelhaft, daß bei den 
Nerviern eine gefehichtliche Überlieferung beftanden hat. Immerhin könnten Biveifler 


glauben, daß diefe fich nur unter dem kulture 


en Einfluß der Kelten habe halten können. 


Dies ließe ſich auch bei dert Germani Tungri anführen; deshalb heikt es hier etwas weiter 


gehen. Bor allem find unter den Nachrichten 


de3 Tacitus zwei Gruppen von Berichten 


hierfür twichtig. Einerfeits die über gefchichtliche Lieder, und dann jene über ſtammes⸗ 





kundliches Wiſſen der Germanen ſelbſt. So hal 





en die Bataver (Hift, IV 12 und Berm. 29) 





fich für ein ehemaliges Gauvolk der Chatten, das infolge eines Zwiſtes ausgewandert fei. 
Die zeitliche Beſtimmung ift genauer nicht mehr möglich, aber aus Cäſar BG IV 10 ex- 
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gibt ſich doch, daß fie vor feiner Zeit, vielleicht ſogar beträchtlich früher, anzuſetzen ift. 
Bon ihnen Hat fich nach Hift. 4, 15 dann noch das Voll der Cannenefates abgejpalten, Sie 
werden fchon von Velleins Paterculus (um 30 n. Chr.) genannt. , . i 
Einen weiteren ſchönen Beleg bietet Strabo VII 293, ivo er bon den Kimbern in der 
alten dänischen Heimat erzählt, daß fie rund vier Menjchenalter nach dev Vernichtung 
des ausgewanderten Bolfsteiles Auguftus einen heiligen Keſſel ſondten mit der Bitte 
um Freundſchaft und „um Vergebung für das einft Geſchehene“. Auch hier lebt durch 
mehrere Geſchlechterfolgen mit Sicherheit geſchichtliches Wiſſen weiter, von der Aus⸗ 
wanderung eines Teiles ihres Stammes vor rund fünf bis ſechs Generationen und von 
deren Taten und Untergang. Übrigens hielten ſich die Aduatuci nad) Cäſar BC 2, 29 für 
in Gallien zurüdgebliebene Reſte der Kimbern. — 
Aus dem Innern Germaniens ſtammt die Nachricht, daß ſich die Semnonen als die 
„älteſten“ unter den Sweben bezeichnen. Die Nichtigkeit der jemmonifchen Anficht können 
wir nicht mehr überprüfen. Daß ſie auf einheimiſche Überlieferung zurüdgeht, ift ae 
Wie geſchah aber diefe? Gab es Lieder? Merkverſe? Oder erzählte der Vater dem © hn 
von den Taten der Vorfahren, von der Geſchichte des Stammes und der Sippe, wie ja 
auch heute noch der Vater dem Sohne erzählt? j 1 
Alle Fragen zu löfen, dürfen wir nicht erwarten. Überlieferung in ſchlichter, ungebun⸗ 
dener Form hat es ſicher gegeben. Wie weit aber ihre Bedeutung ging, das bleibt im 
Dunkeln, denn belegt ift fie ung für jene alten Zeiten wicht, Anders ſteht e8 mit der 
überlieferung in gebundener Form. Annalen II 88 hören wir don Liedern auf Armi⸗ 
nius, die mehrere Geſchlechter nach ihm noch fortlebten. Und Germania 3 heißt e8, daß die 
Germanen vor der Schlacht Hercules als exften aller Helden befingen. Über Lieder, deren 
Inhalt wir nicht kennen, hören wir auch an anderen Stellen, fo Ann. I 65 und Hift. 5, 
15. Erwähnt fei für fpätere Zeiten Ammian XXXI 7, wo don den Goten erzählt wird, 
daß fie vor dem Kampf die Taten ihrer Ahnen befangen. Diejer letztgenannte Be 
vermag auch die Tacitus-Stelle zu ſtützen, die vielfach wegen der dort genannten en 
angezweifelt worden ift. Bejonders ſchwer wiegt hier die ablehnende Meinung a. Heus- 
lers, der den Germanen in jener Zeit höchftens Merkverſe zubilligen till, die nicht ſang⸗ 
bar waren. Dieſe Anſicht geht entſchieden zu weit, wie verſchiedene ſpätere Arbeiten 
zeigten. Vor allem iſt der Schluß, den Heusler zieht, auf das Fehler von genaueren 
Nachrichten und auch auf die uneinheitliche Überlieferung des Wortſchatzes a 
dies find Gründe, die wenig überzeiigen fünnen. Nimmt man aber auch nur einen Mer - 
vers, der irgendwelche geichichtliche Nachrichten überlieferte, an, dann führt dies in un- 
ſerer Frage gleichfalls weiter. Der Merkvers ift ja nur ein Gerippe don furzen Angaben, 
die einer Ergänzung bedürfen. Ob fie in erzählender Form oder als Lied geboten wurde, 
ift dabei unwichtig, denn die Tatjache, daß in irgendeiner Form Geſchichte überliefert 
wurde, iſt in beiden Fällen gegeben. Wieweit ſich an die belannte Sage vom Urſprung 
der Ingaevonen, Iſtaevonen und Herminonen, die gleichfalls „in alten Liedern, der ein- 
zigen Art der Überlieferung und Geſchichtsſchreibung dieſes Volkes geſchichtliche —— 
lieferung anſchloß, wie etwa bei den Sagen vom Urſprung der Ynglingen oder 2 n 
angelſächſiſchen Stammtafeln, das können mir nur erſchliezen. Soweit uns der 
diefer Lieder durch Tacitus erhalten iſt, gehören fie in den Bereich des Kultes und alt= 
bens. Daß 'aber eine geſchichtliche Fortſetzung ſich anſchloß, das läßt ſich mit grober 
Wahrſcheinlichkeit aus den Worten des Tacitus felbit folgern, und dann vor allem * 
den angezogenen Beiſpielen, denen man noch andere, wie etwa die Stammſage der 
aler, anſchließen könnte. 
— en dieſes Berichtes Liegt aber tiefer. Daß er nicht eine Fabel, ein Mythos 
allein ift, dejfen Zweck es war, Kultbünde mehrerer Stämme zu erflären, lätzt ſich aus 
den Bodenfunden erkennen. Selbſt wenn man engeren Verkehr und gegenſeitige Beein— 
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fluſſung verſchiedenſter Art annimmt, ſo wird dadurch doch noch lange nicht erklärt, 
warum die Gleichartigkeit und Verwandtſchaft der Bodenfunde jo weit geht, daß G. Koſ⸗ 
ſinna aus ihnen die Sitze der drei Kultbünde ableſen konnte. Solche Gemeinſamkeit läßt 
ſich nur erklären, wenn man die einzelnen Stämme als Untergruppen eines alten Groß⸗ 
ſtammes erklärt. Daß manche Stämme zu einer der anderen Gruppen übergetreten find, 
läßt fich wicht beftreiten. Dafür möchte vielleicht auch die Schwierigkeit der Grenzziehung 
in feineven Einzelheiten jprechen, aber der Kern bleibt trotzdem beftehen, mern auch 
manche kultiſchen Einzelheiten erſt jüngere Exfeheinung fein mögen. Das Übertviegen des 
Kultbundes ſcheint jünger zu fein; der Kern ift wohl ficher zugleich ein Kultbund und ein 
Stammesbund von Teilftämmen eines älteren Grofftammes. Mit dem Tibertritt von 
Zeilftämmen zu einer anderen Gruppe ſowie duch das Auffaugen von Stämmen, die 
einem anderen Altftamm angehörten — man wird fich ja nicht auf drei beichränten 
wollen! Allein die Unficherheit, ob die Nordgermanen zu den Ingaevonen zählten oder 
für ſich allein ftanden, rät davon ab — verwiſchten fich ſowohl die Grenzen als auch die 
urfprüngliche Art des Bundes. 

Doch der Wert diefer Nachricht Liegt nicht fo fehr in der Möglichkeit, Vermutungen 
über die Vorzeit aufzuftellen. Ex liegt vielmehr darin, daß zumindeft die Weftgermanen, 
die ficher dieſen drei Kulibiinden angehörten, über das Stammesbewußtjein hinaus das 
Gefühl einer völfifchen Gemeinſamkeit Hatten. Dafür fpricht ebenfalls manches aus den 
Berichten über die Abwehrkriege des Arminius, Zwar ſind fie zugleich ein Beifpiel der 
Eigenbrötelei einzelner Stämme und zeigen, wie dag Sonderintereffe des einzelnen Stam- 
mes jo weit führen konnte, daß fie fi) Kieber den Römern anfehloffen oder nicht von 
ihrem Bündnis mit ihnen abfielen; doch ift dies fein Gegenbeweis. Wieviel Bruderfriege 
hat es noch bis in die Neuzeit gegeben, obwohl das Bewußtſein, ein Volt zu fein, doch 
vorhanden mar. 

Der Hinweis, der fich für unfere Frage aus den Kämpfen ergibt, liegt vielmehr in 
den Schlachtenfchilderungen, die zeigen, wie Leicht der Zufammenfchluß der Mannſchaften 
dev einzelnen Stämme zu einem Heer erfolgte. (Vgl. G. Trathnigg, Reibesiibungen und 
Wehrerziehung bei den Germanen, Sudeta XIV, 1938, Heft 2, S. 39 ff.) Gewiß ift Dies 
auch ein Zeugnis für die Höhe der Ausbildung der einzelnen Volksheere. Aber alles ift 
damit doch nicht zu erklären, und man wird an ſtarke Verbindungen zwiſchen diefen 
Stämmen auch im Frieden denfen dürfen. 

Von befonderem Wert für die Schlüffe auf gefchichtliche Überlieferung find jene Be- 
richte, in denen von Rüdwanderung in die alte Heimat erzählt wird. Sie 
beweifen, daß die Auswanderer ebenfo wie die Daheimgebliebenen davon mußten, wie 
das Geſchick ihres Gefamtftammes fich weiter entwickelt hat. So faffen die Eruler nach 
ihrer Niederlage durch die Langobaxden zum Teil den Beſchluß, nach dem Norden in die 
alte Heimat zu ziehen. Profopius, BG II 15, nennt ihren Weg: Durchzug durch das 
Gebiet ſlawiſcher Stämme bis ins Land der Warnen, Durchzug durch das dänifche Ge— 
biet und zuletzt Überfahrt nach „Thule“, wie wir wiſſen, nach Schweden, wo ſie ſich mit 
den Gauten vereinten. Wie kamen ſie aber gerade zu dieſem Zug? Er läßt ſich am leich— 
teſten aus dem Wiſſen um ihre alte Heimat erklären, die auf den däniſchen Inſeln ge- 
legen haben dürfte, Doch vielleicht lag fie in Schweden, denn ein Teil der Eruler, eben 
die Vorfahren dev fpäteren Rückwanderer, zog mit den Goten aus, während wohl die 
anderen auf die däniſchen Inſeln oder in benachbartes, ſpäter däniſches Gebiet zogen, 
denn die nordischen Eruler wurden bon den Dänen vertrieben, Solche Überlieferung ex- 
ſchiene unwahrſcheinlich, wenn fie allein ftünde, Doc fie wird durch die Berichte über 
die alte Überlieferung der Langobarden und vor allem der Goten geftüßt, die ja gerade 
in dieſem Punkt weniger umftritten ft, während man gelegentlich bei den Langobarden 
die Richtigkeit der Tiberlieferung anzweifelt. 
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Nordiſcher Nunenftein mit Kultwagen, Wilingerzeit 


Eine Rückwanderung wird auch von Sachjen berichtet, die unter Albwin mit 
nach Italien zogen, e8 aber unter feinen Nachfolgern vorzogen, wieder in die alte Heimat 
zurüdzufehren. Gleichfalls nur kürzere Überlieferung bezeugt der Bericht über die Be— 
rufung eines eruliſchen Mannes aus königlichem Gefchlecht durch die Donau-Eruler nach 
Skandinavien, zurüd zu ihrem König, deffen Vorfahren mit dem erwähnten Teile der 
Eruler gewandert waren; ein Vorgang, den man dev Berufung des Italicus, des Sohnes 
de3 Flavus, durch die Cherusfer vergleichen Tann, nachdem alle Männer aus königlichen 
Geſchlecht gefallen twaren, und fie einen Geftppen Armins als König wünſchten. (Prokop, 
Gotenkriege II 15 und Tac. Annalen XI 16.) 

Dentlicher wird uns das gefchichtliche Wiffen dev Germanen erſt aus den erſten Wer- 
fen, die von Germanen felbft gefehrieben wurden. Zivar ift e8 fraglich, wwieweit Fordanes 
nicht auch alanifchen Blutes war, ſicher aber tft es, daß ein Großteil feiner Quellen 
gotifche Tradition wiedergeben. Er benutzte zwar auch die leider verlorengegangenen 
Werke des Caſſiodor und des Goten Ablavius, doch beruhten diefe ſelbſt twieder ſtark auf 
Nahrichten, die fie im Volke ſelbſt vorfanden. Bejonders ift die von Ablavius anzu— 
nehmen, auf den dann Caffiodor aufbaute. Und Jordanes ſchreibt jelbft c. 4: „Nach alten 
Berichten find von diefer Inſel Skandinavien wie aus einer Werkſtätte oder noch beffer 
wie aus einem Mutterſchoße der Völker einft die Goten unter ihrem Könige Berig aus- 
gewandert . . .“ und nachdem er furz ihre Landrahme und ihren Zug zum Schwarzen 
Meer umriſſen Hat... „in ihren Gefängen halten die Goten das alles faſt mit gefchicht- 
licher Treue feft”. 

Faffen wir kurz den Anhalt diefer Gefänge, von denen wir als Quellen ebenfo wie 
von „alten Nachrichten” hörten, zufammen. Unter König Berig haben demnach die 
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Goten Skandinavien verlaffen, Iandeten an der Küfte, die ſpäterhin auch danach Gotis- 
Tandza hieß, kamen in das Gebiet der Ulmerugen und befiegten fie. Das gleiche Schickſal 
erfuhren auch die Vandalen. Doch nach etwa fünf Menfcenaltern war das Land 
wieder zu Hein, und fo zogen fie weiter, Diesmal in das fiytgtfche Gebiet, wobei eine 
Teilung erfolgte; dann drangen fie bis an das Schwarze Meer vor. Die Schilderung des 
Landes macht gelehrten Eindrud, ift alfo ſpäte Zutat. Das gilt wohl auch von dem Be— 

richt über Zalmoxes und die Philojophen Zeuta und Dicineus. Glaubwürdig find wieder 

die Aufzählungen von den Ländern, die beſiedelt wurden. Auch die Behauptung, daß die 

Boten viele hochgebildete Lehrer hatten, Mars als ihren Stammvater verehrten und einen 

Stand der Pillenten hatten, aus dem man die Priefter und Könige wählte, Hingt wieder 

echt. Wir verdanken es wohl Caſſiodor, daß auch Jordanes Goten und Geten zuſammen— 

wirft. Die Trennung iſt da manchmal nicht jo ganz einfach. Dieſen Abſchnitt ganz zu 

ſtreichen, erſcheint doch zu weitgehend; ihn ganz zu glauben, ebenfalls. Sp bleibt nur der 
Trennungsverfuch, wie wir ihn auf Grund der Zuteilung der genannten Berfonennamen 

und der vergleichbaren anderen Nachrichten ducchführten. Echte und alte Tradition ift 

ivieder der Stammbaum der Amaler. Zugleich wird auch kurz die Teilung in Oft und 

Weitgoten erwähnt, ſowie das zweite Fürftengefchlecht der Balten. Die weiteren Berichte 

erzählen von den Kämpfen mit den Römern. Hier ift zweifellos vieles aus literariſchen 

Quellen geſchöpft. Nur am Tone merkt man es, daß neben den römiſchen Bericht auch 

gotiſche getreten ſind, denn er wirkt wärmer, auf das eigene Volkstum Bedacht nehmend. 

Und manche Einzelheiten ſehen ganz ſo aus, als ob fie ſicher nicht aus römiſcher Duelle 

kämen, dazu find fie viel zu fein. Jedoch — was alles in Iateinifchen und griechiichen 

Werken: ftand, wiffen wir nicht. Gerade fpäte Meifter dev Gefchichtsfchreibung, wie Pro- 

kopius, mahnen zur Vorficht, aus allgemeiner Gewohnheit zu weitgehende Schlüffe zu 

ziehen. Es iſt ja auch nicht nötig, diefe Einzelheiten bei einem Überblick bis zur letztmög— 

lichen Klarheit herauszuarbeiten. Der Reichtum der Nachrichten über die früheren Zeiten, 

der felbft aus dem knappen Auszug des Jordanes noch durchſcheint, zeigt auf jeden Fall, 

wie ausgebreitet das Wiffen um die Vergangenheit geivefen fein muB. Befonders deutlich 

wird. dies für die jüngeren Zeiten durch die Ausführungen über König Geberich und 

Ermanerich. Hier Hingt auch das Motiv der Roſamonenſage auf. Iſt das, was wir hier 

hören, Sage? Sit es hier noch Gejchichte? Kein Wort fteht hier von dem Verdacht der 

Untreue, der in der Sage auf der jungen Gemahlin des Königs aus diefem Gejchlechte 

laſtet. Es wird nur erzählt, daß eine Frau von ihnen für die Untreue eined Gefippen 

von Roffen zerriffen, von den Brüdern aber gerächt wurde. Die Namen ſtimmen mit der 

Sage überein. Am wahrfeheinlichften dünkt mich die Auffaffung, daß man die alte Fabel 

von der Verleumdung der jungen Königsgemahlin, ihrer ungerechten und graufamen 

Beitrafung durch den Gatten, und der Rache durch ihre Brüder an eine ähnliche gefchicht- 

liche Begebenheit anſchloß und diefe im Sinn der Fabel umgeftaltete. Bezeichnend ift es, 
daß der Selbftmoxd des Königs in einen Tod infolge dev Wunde und det Trauer um das 
Schickſal feines Volkes umgewandelt wurde. Es ift, als ob man das eigentliche Motto 

feiner Tat nicht mehr verftanden hätte. Selbftmord aus Furt? Dies paßte für eine ger- 
mantfche Herrſchergeſtalt nicht. Und aus fultifchen Gründen, wie fie nach meinen Aus— , 
führungen in der Zeitfchrift für Deutſches Altertum und Deutſche Literatur, Berlin i 
1936, LXXIM. Band, Heft 1 und 2 (G. 99ff.) über den Tultifchen Selbftmord bei den Ger- 
manen in Betracht gezogen werden könnten? Wir haben zu wenig Anhaltspunkte, um 
folche Gründe auch in diefem Fall beiweifen zu können. Ausgeſchloſſen ſcheint es mix nicht, 
denn es würde guf dazu paffen, daß Jordanes eine andere Todesform fehildert, weil er 
und feine Vorgänger als Chriften die heidnifch bedingte Tat nicht mehr verftehen Tonn- 
ten. Dies Tann freilich auch ſchon bei ihren Quellen in der Sage und im geſchichtlichen 
Lied gewirkt haben. Doch mehr als vermuten läßt ſich Dies nicht. 
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— — Ba ift dev Abſchnitt 17, wo über die gemeinfame Aus⸗ 

vande und Gepiden aus Skandinavien in drei Schi i * 

für die Auswanderungsſagen der Ger i en 

x die 0 manen kennzeichnend zu fein, a 

wird dies bei der Befignahme von € ä i ee 
Beſi— ngland erzählt — berichtet wird, Das dri i 

vie Inſaſſen die ſpäteren Gepiden waren, fuhr langſamer, und fo na B a N 

efagung die Trägen, Faulen ... — 
Wie alt mag dieſe Sage ſein? Das V i 

It ma ? 8 Bolt felbft hat fich 

Namensüberlieferung zeigt, Gibidae (zu EN — 

„böſen“ Nachbarn ihren Namen in Gipidae „die Stump 


wie die verfchiedene Form der 
zu ſtellen) genannt, während die 
fen, geiſtig und körperlich Trägen” 









Knochenkamm aus Schonen, jüngere Steinzeit 


verderbt hat. Auch Jordanes ſchreibt: „Daher entſt 
den ſie wie mir ſcheint, nicht zu Unrecht tragen. 
ſchwerfällig.“ Aus der Schreibung des Namens bei 
man — alerdings mit Vorbehalt — den Verſuch 
ae — ee se ipät, erſt um 300. Die Häufigfeit der Schrei- 
1 iſt all uch bon diefem Zeitpunkt an jo übertviegend, da’ biel- 
— De — —— in der Namensſchreibung uhren — —— 
u teſtens um 300 fo weit verbreitet gew i die Ro 
die eigentliche Namensform kaum bör: i a 
n ten, die erſt um 700 das erſt i 
nur durch germanifche Namensüberliefe i — 
n rung als alt geſichert werden Fi iellei 
darf man damit rechnen daß im Lauf d EN ei 
h 5 r D es 2. Jahrhunderts diefe Namens 
men ift. Viel früher wohl £ i i en 
— früh HI kaum, denn die Überfiedlung der Goten erfolgte erft um Zeiten- 
Erſt im 8. Jahrhundert 
Sie iſt fein Auszug, wie d 
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and dann der Schimpfname Gepiden, 
Denn mit Kopf und Körper find fie 
den verſchiedenen Schriftftellern könnte 
wagen, auf das Alter diefer Sage ein- 


dat Paulus Diafonus jeine Lan i 
gobardengeſchichte geſchrieben. 
as Werk des Jordanes, den er auch an Begabung pi über- 








ragt. Ex hat ſich gleichfalls auf ältere Werke geftügt — fo auf die Origo gentis Langobar- 
dorum, in der kurz die Herkunft dev Langobarden ſowie ihrer älteſten Sagen und Lieder 
berichtet werden. Kritifcher als jener hat er die Nachrichten der antiken Geſchichtsſchreiber 
erſt nach eingehender Sichtung übernommen und ein Werk von einheitlicherem Guſſe ge- 
ſchaffen. Fir unfere Frage ift es aber von befonderem Wert, daß er alles, was er an 
mündlicher Überlieferung erfahren hatte und an alten Sagen fennenlernte, in fein 
Wert eingearbeitet hat. 

Auch die Langobarden leiteten ihren Urfprung von Skandinavien her und mußten ſo— 
gar von einem Ver sacrum, bei dem der dritte Teil der Bevölferung durch daß Los be— 
ftimmt wurde, das Land zu verlaffen. In Sloringa fanden fie ihre neue Heimat und 
hatten dort Kämpfe mit den Vandalen, die für fie ſchwer waren, weil ihre Zahl gering 
war: das Los hatte ja nur ein Drittel der Jugend ausgewählt. Ihre Zahl war übri— 
gens nie ehr groß. Immer tvieder hören wir, daß die Sklaven fveigelaffen wurden und 
für ihre Teilnahme an den Kriegen in den Stanım aufgenommen wurden. Doch an jene 
erften Kämpfe knüpft die Namensfage an. Wodan ſelbſt hat, als er die Kriegsliſt der 
Winiler fah, fie als Langobarden bezeichnet. Und als Namensgefchent — die Sage ift der 
ältefte Beleg für diefe altgermanifche Sitte — verlich ex auf Bitten der Fria ihnen den 
Sieg über die Vandalen, denen er den Sieg zugedacht Hatte. — Später ging ihr Weg 
durch das Land der Aipiter nad) Mauringa, Anthab, Banthaib und Burgundaib und 
dann nach dem Nugiland. Es find faft lauter germanifche Namen von Landfchaften, die 
keineswegs erſt fpätere Fabel, fondern altüberliefert find und der Lage auch wirklich ent- 
fprechen. Nur Mauringa dürfte eine Ausnahme bilden. 

Innerhalb diefer Berichte erfahren wir von der Sage, daß bei den Langobarden Män- 
nex mit Hundstöpfen feien, von der Freilaffungszeremonie mit Spruch und einen !Pfeil- 
brauch fowie von einzelnen Kämpfen. Die weiteren Kaptiel nennen num immer den 
König, der die Herrſchaft innehatte, und dann erſt die Taten, die unter feiner Führung 
geſchahen. Zwiſchendurch find immer wieder reine Sagen eingeftreut, wie etwa die Ret- 
tung des fpäteren König Lamiffio, der als einziger von fieben Knaben, die eine rau 
gleichzeitig zur Welt gebracht hatte und ertränfen wollte, von König Agelmund aus dem 
Teich geholt werden fonnte. Solche Sagen find auch bei alten deuifchen Gefchlechtern 
öfters nachzumeifen. 

Wieweit die Amazonenſage Fabel ift, fer dahingeftellt. Manches fpricht dafür, daß ſich 
dahinter ein hiſtoriſcher Kern verbirgt, dev noch nicht ficher erkannt werden konnte. 

Weiter wird dann der Zug nach Süden erwähnt und die Kämpfe mit den Exulern, 
die. in einer Form berichtet werden, die nur aus heimifcher Sage in Heldenliedforn zu 
erklären find. Wieweit hier ſchon die Umformung dev gefhichtlichen Erzählung zur reinen 
Sage fortgefchritten ift, wiffen wir, wie fo oft, nicht, und es befteht auch wenig Hoff- 
nung, dies jemals genauer ergründen zu können. 

Die fpäteren Abſchnitte von der Beſetzung Pannoniens an führen ſchon in die Nadh- 
barfehaft Roms, und damit fällt auch von feiten der antiten Autoren mehr Licht auf 
ihre Gefchichte. Trotzdem können wir aber nie mit voller Sicherheit beftimmen, wieweit 
Paulus Diaconus das Urteil auf Grund ung unbekannter hiftorifcher Nachrichten und 
wieweit auf Grund der einheimifchen Überlieferung gefällt hat. 

Reiches Licht Fällt auf die machtvolle Königsgeftalt Albwins. Sein Kampf mit den Ge- 
piden und jeine Fahrt zu deven König, um fich von ihm die Waffenleite erteilen zu laſſen, 
feine Taten und fein Ende durch die Gattin, der er Vater und Bruder erſchlagen und 
die ex durch die Nötigung, aus dem Schädelbecher zu trinken, beſchimpft hatte, wird aus- 
führlich gefchildert. Wieder fehen wir Befchichte und Sage nebeneinander und ineinander 
Üübergehend. Wir hören von dem Bergleich der Langobarden mit Stuten. Ein Schimpf, 
der zwar in der fpäteren nordiſchen Literatur bei Scheltgefpräcdhen nicht felten vorkommt, 
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hier vielleicht aber auf eine uns fonft nicht bekannte ältere Spottfabel, ähnlich der 
früher genannten gepidifchen, zurüdgeht. 

Die Erzählung von Albwins Tode iſt ſicher fchon durch eine Sage beeinflußt, die viel- 

leicht urfprünglich nur bon der Rachetat einer Frau für ihren erjehlagenen Vater und 
Bruder erzählt, wie fie auch in der Völfungenfaga bei Siguy zum Ausdrud kommt. 

Sagenhafte Züge weiſt wieder die Werbung Autharis auf, ſowie die Erzählung, wie 
fein Nachfolger durch ein Vorzeichen beftimmt und dann auch) von der verivitiveten Köni— 
gin zu ihrem Gemahl gewählt wurde. Hier freilich ift der Gang der Entwicklung deut- 
licher zu erkennen. In Wahrheit dürfte wohl Herzog Agilulf nach dem Tode Autharis 
die Königswitwe in feine Gewalt gebracht und geheiratet haben. Vorzeichen und Aus- 
wahl durch den Nat, die fein geſchilderte Szene, wie die Königin ihm ihre Mbfichten 
offenbart, find wohl nichts anderes als ſpäte Zutat, zum Teil beabfichtigte Erdichtung 
durch die engften Anhänger, um die Volfstümlichleit des neuen Herrſchers zu erhöhen 
und feine Überrumpelungstat in Vergeffenheit zu Bringen, 

Wir haben nicht die Abſicht, die ganze Langobardengefchichte des Paulus Diakonus auf 
die Einzelheiten zu überprüfen, wo noch etwa altes Sagen-, Lied- und Überlieferungsgut 
ftefen mag. Die Proben mögen genügen, um zu zeigen, wie die Überlieferung der Ge- 
Ihichte bei den Germanen in zwei Fällen, die wir näher überprüfen können, bis in die 
Zeit vor Beitentvechfel zurückreicht. 

Faſſen wir einmal kurz das Weſentliche zuſammen: das Grundgerippe beider über— 
lieferungen bilden Namenreihen der Herrſcher, der Fürſtengeſchlechter. Daß auch ſonſt die 
Kenntnis des Stammbaumes vorauszuſetzen iſt, zeigen die perſönlichen Bemerkungen ſo⸗ 
wohl von Jordanes als auch von Paulus. Der Ausgangspunkt beider Geſchichten iſt die 
Auswanderung aus Skandinavien, hierauf folgt der Wanderweg und zuletzt und am aus- 
führlichſten die Beſitznahme und Geſchichte in der neuen und, wie wir ſagen müſſen, 
letzten Heimat. Reine Geſchichte, wie wir ſie heute in Geſchichtswerken zu leſen gewohnt 
ſind, finden wir natürlich nicht. Sagen klammern ſich an die einzelnen Fürſtengeſtalten 
und heben zum Teil ihre Eigenart noch ſtärker hervor oder ſuchen Geſchehniſſe, die ſonſt 
nicht recht verſtändlich wären, zu erklären. Nicht zuletzt ſind es faſt anekdotenhafte oder 
novellenartige Einſchübe, die das Bild runden, farbiger und leuchtender machen. 

Wie weit aber dürfen wir den Berichten trauen? Warnen nicht ſpätere Sagenkreiſe, 
wie die um Dietrich von Bern, vor ſolchen Erzählungen? Das Mißtrauen wäre berec;- 
tigt, wenn micht ein ganz großer Unterſchied feftzuftellen wäre. Hier Iebt die Sage im 
Volk weiter, da8 den Helden hervorgebracht, an feinen Taten beteiligt mar. Dort aber ift 
es nur mehr ein Nachllingen des Gefchichtlichen; die Sage wird um fo mehr zur Haupt⸗ 
fache, als e3 ja fremde Stämme find, die das Exbe der toten Brüder teiterpflegen. Und 
dann kennen wir jene Sagenkreiſe exit aus fpäterer Überlieferung, die nicht mehr wie 
früher unberührt von der Geſchichtsſchreibung im ganzen Volk als Wahrheit ſchlummerte 
und tveitergegeben wurde, fondern immer mehr und mehr auf die Bauern und Fahren- 
den befehränkt wurde. Die fahrenden Sänger der mittelalterlihen Zeit, die nicht mehr 
die Taten der Ahnen als Vorbild befangen, wie die Hofſänger vergangener Jahrhunderte, 
wollten unterhalten. Sie fügten wohl nach dem Wunſch des Hörers, mehr zu erfahren, 
mandes an — befonders die märchenhaften Züge der Dietrich-Epen wären hier zu 
nennen — und wirkten fo auch auf die an die Geichlechterfolge gebundene Überlieferung 
ein. Wir können Dies ja auch im Norden verfolgen. Welch anderes Bild bietet die 
Thidrefsfaga, die eine ſpäte Verbindung und Aneinanderreihung berfchiedener Sagen- 
kreiſe und Überlieferungen ift, und die Heimsfringla Snorris, 

Biehen wir diefe zum Vergleich heran, dann tt ſchon aus der Einleitung der Bericht 
über die Quellen zu nennen: kundige Männer, Ahnenitberlieferung der Vorzeit, Stalden- 
lieder und Sagaiveifungen: kurz gefagt, es find die gleichen Quellen, die auch den Wer- 
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fen von Jordanes und Paulus Diakonus zugrunde Tiegen, wenigſtens in den älteren 
Abſchnitten auch ihnen allein ohne Einfluß von ſeiten der antilen Schriftſteller. 

Auch die weitere Darſtellung läßt ſich vergleichen: wiederum find es Genealogien, die 
das Grundgerippe bilden. Zur Ausfüllung dienen wieder neben reiner oder faſt reiner 
Geſchichte Sagen, Anekdoten und novellenartige Erzählungen. Könige, deren Beben unbe- 
deutend war, werden nur kurz erwähnt, wie dies auch Paulus tut, während Jordanes 
die Namen verſchweigt, obwohl ſie bekannt geweſen ſein müſſen, wie ſeine Angaben, daß 





Goldbrakteat aus Schonen 


es etwa der fünfte König war, beweiſen. Es iſt ganz das gleiche Bild, wenn wir nur auf 
die großen Linien ſchauen, die wir bei den Langobarden und Goten fanden und bei den 
Weſtgermanen vorausſetzen können, wie wir anfangs zeigen konnten. Für aunähernd die 
gleiche Zeit könnte man noch den Plan des Kaiſers Karl anführen, alle Taten und Kriege 
der alten Könige, die uralten Gefänge darüber aufgeichnen zu laſſen. Wäre dieſes Werk 
nicht durch den Unverſtand ſeines Nachfolgers Ludwig zerſtört worden, um unfer Wiſſen 
um die Vergangenheit unferes Volkes ſtünde es beffer! In mäühfamer Kleinarbeit müſ⸗ 
ſen wir nun wenigſtens verſuchen, uns ein Bild zu machen, wie alles war, ſich ent⸗ 
wickelte und geſchah. Nicht alle Lücken werden wir ſchließen können, aber doch wenig— 
ſtens viele. 
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hier vielleicht aber auf eine uns fonft nicht befannte ältere Spottfabel, ähnlich dev 
früher genannten geptdifchen, zurückgeht. 

Die Erzählung von Albwins Tode. ift ficher ſchon durch eine Sage beeinflußt, Die viel- 
feicht urfprünglich nur von der Rachetat einer Frau für ihren erfehlagenen Vater und 
Bruder erzählt, wie fie auch in der Völfungenfaga bei Signy zum Ausdrud kommt. 

Sagenhafte Züge weiſt wieder die Werbung Autharis auf, ſowie die Erzählung, wie 
fein Nachfolger durch ein Vorzeichen beftimmt und dann auch von dev verwitweten Köni- 
gin zu ihrem Gemahl gewählt wurde. Hiex freilich ift dev Gang der Entwicklung deut- 
licher zu erkennen. In Wahrheit dürfte wohl Herzog Agihulf nach dem Tode Autharis 
die Königswitwe in feine Gewalt gebracht und geheiratet haben. Vorzeichen und Aus— 
wahl durch den Nat, die fein gefchilderte Szene, wie die Königin ihm ihre Abfichten 
offenbart, find wohl nichts anderes als jpäte Zutat, zum Teil beabfichtigte Erdichtung 
durch die engſten Anhänger, um die Volkstümlichkeit des neuen Herrſchers zu erhöhen 
und feine Überrumpelungstat in Vergeſſenheit zu bringen. 

Wir haben nicht die Abficht, die ganze Langobaxdengefchichte des Paulus Diakonus auf 
die Einzelheiten zu überprüfen, wo noch etwa altes Sagen-, Lied- und Überlieferungsgut 
fteden mag. Die Proben mögen genügen, um zu zeigen, tie die Überlieferung der Ge- 
ſchichte bei den Germanen in zwei Fällen, die wir näher überprüfen können, bis in die 
Zeit vor Zeitenwechſel zurückreicht. 

Faffen wir einmal Kurz das Wefentliche zufammen: das Grundgerippe beider Über- 
lieferungen bilden Namenreihen der Herricher, dev Fürftengefchlechter. Daß auch fonft die 
Kenntnis de Stammbaumes vorauszuſetzen tft, zeigen die perfönlichen Bemerkungen ſo— 
wohl von Jordanes als auch von Paulus. Der Ausgangspunkt beider Gefchichten iſt die 
Auswanderung aus Skandinavien, hierauf folgt der Wanderiveg und zulekt und am aus— 
fünrlichften die Beſitznahme und Gefhichte in der neuen und, wie wir jagen müffen, 
Testen Heimat. Reine Gejchichte, wie wir fie heute in Geſchichtswerken zu leſen gewohnt 
find, finden wir natürfich nicht. Sagen klammern fi an die einzelnen Fürftengeftalten 
und heben zum Teil ihre Eigenart noch ftärfer hervor oder juchen Gefchehniffe, die ſonſt 
nicht recht verſtändlich wären, zu erklären. Nicht zuletzt ſind es faſt anekdotenhafte oder 
novellenartige Einſchübe, die das Bild runden, farbiger und leuchtender machen. 

ie weit aber dürfen wir den Berichten trauen? Warnen nicht ſpätere Sagenkreiſe, 
wie die um Dietrich von Bern, vor folhen Erzählungen? Das Mißtrauen wäre berech- 
tigt, wenn nicht ein ganz großer Unterjchied feitzuftellen wäre. Hier lebt die Sage im 
Volt weiter, das den Helden hervorgebracht, an feinen Taten beteiligt war. Dort aber ift 
es nur mehr ein Nachklingen des Geſchichtlichen; die Sage wird um fo mehr zur Haupt- 
fache, als e3 ja fremde Stämme find, die dag Exbe der toten Brüder meiterpflegen. Und 
dann Fennen wir jene Sagenfreife erſt aus fpäterer Überlieferung, die nicht mehr wie 
früher unberührt von der Gefchichtsfchreibung im ganzen Volk als Wahrheit ſchlummerte 
und weitergegeben wurde, ſondern immer mehr und mehr auf die Bauern und Fahren- 
den beſchränkt wurde. Die fahrenden Sänger der mittelalterlichen Zeit, die nicht mehr 
die Taten der Ahnen als Vorbild befangen, wie die Hoffänger vergangener Jahrhunderte, 
wollten unterhalten. Sie fügten wohl nad) dem Wunfch des Hörers, mehr zu erfahren, 
manches an — befonders die märchenhaften Züge der Dietrih-Epen wären hier zu 
nennen — und wirkten fo auch auf die an die Gefchlechterfolge gebundene fiberlieferung 
ein. Wir können dies ja auch im Norden verfolgen. Welch anderes Bild bietet Die 
Thidreksſaga, die eine jpäte Verbindung und Aneinanderreifung verſchiedener Sagen- 
freife und Überkieferumngen ift, und die Heimskringla Snorris. 

Ziehen wir dieſe zum Vergleich heran, dann iſt ſchon aus der Einleitung der Bericht 
über die Quellen zu nennen: kundige Männer, Ahnenüberlieferung der Vorzeit, Stalden- 
Tieder und Sagaweifungen: kurz gejagt, es find die gleichen Quellen, die auch den Wer- 
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fen von Jordanes und Paulus Diakonus zugrunde Tiegen, wenigftens in den älteren 
Abfchnitten auch ihnen allein ohne Einfluß von feiten der antifen Schriftfteller. 

Auch die weitere Darftelung läßt fich vergleichen: wiederum find es Genealogien, Die 
das Grundgerippe bilden. Zur Ausfüllung dienen wieder neben reiner oder faft reiner 
Geſchichte Sagen, Anekdoten und novellenartige Erzählungen. Könige, deren Leben unbe— 
deutend war, werden nur furz erwähnt, wie dies auch Paulus tut, während Jordanes 
die Namen verfchiweigt, obwohl fie befannt gewefen fein müffen, wie feine Angaben, daß 
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es etwa der fünfte König war, beweiſen. Es ift ganz das gleiche Bild, wenn wir nur auf 
die großen Linien ſchauen, die wir bei den Langobarden und Boten fanden und bei den 
Weſtgermanen vorausfegen können, wie wir anfangs zeigen konnten. Für annähernd die 
gleiche Zeit könnte man noch den Plan des Kaifers Karl anführen, alle Taten und Kriege 
der alten Könige, die uralten Gefänge darüber aufzeichnen zu Iaffen. Wäre diefes Werf 
nicht durch den Unverſtand feines Nachfolgers Ludivig zerſtört worden, um unſer Wiffen 
um die Vergangenheit unferes Volfes ftünde es beffer! In mühfamer Kleinarbeit müſ— 
fen wir nun wenigſtens verfuchen, ung ein Bild zu machen, ie alles war, fich ent- 
nn und geſchah. Nicht alle Lücken werden wir fchließen können, aber doch wenig— 
ens viele. . 
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Wie fteht es aber mit dev gefchichtlichen Wahrheit? Wenigftens in den großen Zügen? 
Bei Einzelheiten find ja immer Vorbehalte nötig, wie wir ſchon öfters fahen! 

Beginnen wir bei Snorri. Der Begiun ift Kulturerzählung. Ex fteht freilich damit 
nicht allein. Das gleiche gilt für die Goten. Unter Gapt, dem Stammbvater der Amaler, 
verbirgt ſich Odin, deffen Beiname Gaut von Jordanes oder fpäteren Abfchreibern des 
Werkes in Gapt verſchrieben wurde. Und diefe mythifchen Anfänge des Fürftengefchlechtes 
tennen auch die angelfächfifehen Königsliften, die zugleich für die Sachjen, Angeln und 
Jüten den Beweis gefehichtlicher Überlieferung bieten. Heute find es Liften, aber damals, 
als fie noch lebendes Volksgut waren, wurden fie fiher in ähnlicher Geftalt überliefert 
wie die Werte, die wir eben näher betrachteten. Von den weiteren Berichten Snorris 
können wir vieles nicht überprüfen. Exft dort, wo ex gefchichtlichen Boden betritt, zeigt 
ſich feine Meifterfchaft im vollen Licht. Wie groß aber auch fein Wiffen um die ältere 
Zeit war, wie gut fich alte Nachrichten hielten, das zeigt vor allem auch feine Einteilung 
in Brandzeit und Hügelzeitalter. An ſich konnte man dies ja auf zufällige Beobachtung 
bet Bodenausſchachtungen erklären. Ex fehreibt aber ausdrücklich, daß das Brandzeitalter 
bei den Schweden und Norwegen länger gedauert habe als bei den Dänen. Und das 
konnte er nur aus mündlicher Überlieferung haben. 

Hier wären noch die zahlveichen Schag- und Grabfagen, die fih auf germanifchen 
Boden immer wieder finde, zu erwähnen. Der ganze Fragenftoff ift zu wenig durch— 
geavbeitet, um auf Einzelheiten eingehen zu fünnen. Gewiß ift e8 aber, wie verfchiedene 
ſchöne Funde zeigten, daß hinter vielen ſolchen Sagen tatfächlic; Wahres ftedt. Daß aus 
Bronze Gold wurde, daß der Inhalt viel prunkvoller und veicher in der Sage Lebt, wun— 
dert ung ja nicht. Aber da es ſich um Funde, die bis in die Bronzezeit zuritdgehen, han— 
delt, tft damit für die Voltsüberlieferung viel gewonnen. An folhen Zeiträumen ge- 
meffen, find die Veränderungen der Sage kaum nennenswert. Abgefehen von dem Be- 
weis der gejchichtlichen Volksüberlieferung und ihrer Treue, werfen diefe Tatſachen öfters 
auch auf die Art dev Landnahme Licht. Bon den Unterworfenen, die bisher diefe Kunde 
treu bewahrt Hatten, wurde fie übernommen und weitervererbt. Die bedingt nicht nur 
gefchichtliches Intereſſe, fondern auch die Tatfache, daß bei der Landnahme die früheren 
Bewohner nicht vollftändig verdrängt, fondern wenigitens zum Teil überſchichtet wurden. 
Freilich, um große Mengen hat es fich dabei felten gehandelt. Einige wenige, die zurüd- 
blieben, genigten, um die Kunde weitergeben zu können. 

Doch eind muß man bei diefem Fragenkveis berüdfichtigen: nicht jede folche Sage muß 
echt fein; zum Teil handelt es fich da auch um ausgeſprochene Wanderfagen, die fich zu— 
fällig an diefem oder jenem Punkt feftfegen Eonnten. Es iſt dies ja auch kaum anders zu 
erivarten und mindert den Wert der gefchichtlichen Volksüberlieferung genau fo wenig, 
tie wir fie verachten dürfen, wenn wir nachweiſen können, daß das Bild des einen oder 
des anderen Königs mißraten ift oder gelegentlich vielleicht ſogar zwei Könige vertauſcht 
oder zufammengeivorfen wurden. In Jahrhunderten und zum Teil Jahrtauſenden, die 
durch folche Überlieferungen überbrückt wurden, zählt der einzelne wenig, wenn ex nicht 
die letzte menſchenmögliche Größe erreichen konnte. Und ein Jahrzehnt, oft ein Jahr— 
hundert, in dem tote Ruhe herrſchte, geriet in Bergeffendeit: wir können jagen mit 
Recht! 

Für Fragen aber, bei denen wir Snorris' Darftellung nicht näher überprüfen Fönnen, 
wo uns auch die Schagfagen wenig weiterhelfen, dort ift es möglich, die Berichte des 
Fordanes und Paulus heranzuziehen. Beginnen wir bei Jordanes, jo fünnen wir jeiner 
Heimatangabe ebenfo zuftimmen wie der Angabe engjter Verwandtſchaft mit den Gepiden. 
Auch der Wanderiveg, der ebenfo wie die beiden anderen Angaben durch die Unterfuchung 
der Bodenfunde itberprüft werden konnte, ift richtig. Die ſpäteren gefchichtlichen Teile 
laſſen nicht fo klar erkennen, welche Quellen bier den Ausfchlag geben. Hier könnte nur 


18 








eine große Sonderunterfuchung helfen, um zu beweifen, daß in den mwejentlichen Punk— 
ten die Überlieferung gut war. R 

Schiwieriger fteht e3 dei den Langobarden. Es fpricht viel für die ſtandinaviſche Heimat, 
vieles, befonders Sprachliches, für Die weitgermanifche. Es ift eine wirkliche Miſchung 
beider Züge, die einen ruhigen und ficheren Entfcheid noch nicht ermöglichen. Vielleicht 
aber gibt die Nachricht von der mehrmaligen Freilaffung der Sklaven, die wohl Triegs- 
gefangene Weftgermanen waren, die Löſung: der eigentlich Tangobardifche Kern kam aus 
Skandinavien, mifchte ſich aber dann jo gründlich mit den weftgermanifchen Kriegs—- 
gefangenen, daß ein Kulturbild entftand, an dem beide Teile gleichermaßen beteiligt 
waren. Gewiß ein jeltener Fall, der aber in den Jahrhunderten vor Beitenwechjel nicht 
die Schtoierigfeiten bot, wie in den fpäteren. Auch der archäologifche Befund ſpricht fin 
eine ſolche Deutung, wie er auch Angaben über die weiteren Wanderungen und Kämpfe 
is auf wenige belangloje Punkte bejtätigt. Das Bild, das wir vom gefchichtlichen Willen 
der Germanen ſchon in kurzen Strichen einer Überficht geben können, ift ziemlich ge- 
ſchloſſen. Es veicht von Skandinavien bis zu den Germanen im Stalien, von den exften 
Berichten über die Germanen überhaupt bis zu den Testen Zeugniffen, die niedergefehrie- 
en wurden, ehe Gelehrſamkeit und Volk fich trennten und verfchiedene Wege gingen. 
Das Bild Tiefe ſich in vielen, vielen Einzelheiten noch bereichern. Doch ift noch die 
Frage zu behandeln, wie es denn mit den Familiengefchichten Islands ausficht. Sind 
te wirklich erſt ein Erzeugnis der Inſel? Vielleicht unter dem Einfluß iriſcher Gelehr— 
amkeit? Manches mag mitgefpielt haben, aber aus dem Fehlen folder Erzählungen auf 
eftländifchem Gebiete auf ihr Fehlen bei den Germanen überhaupt zu fehließen, geht 
entjchieden zu weit. 
Was ift das Wefen der Familienſage überhaupt? Sie ift nicht fchlechthin eine Familien— 
geichichte, denn fie umfaßt die ganze Sippe, greift auch auf andere Sippen über; wert 
beide in irgendeine nähere Berührung kommen, und fehildert vor allen auch die Beit- 
gefchichte. Dev Rahmen umfaßt das Ganze, um das Beſondere herbortreten zu laſſen. 
Sie ſchildert aber nicht allein eine Generation, fondern deren viele. Und die Nennung 
der Ahnen am Beginn der Erzählung oder wenn eine neue handelnde Perſon eingeführt 
wird, zwingt zu dem Schluß, daR es nicht etwa nur wenige Sagas gab, fondern viel 
mehr, als uns bekannt geworden find. Die ganze Anlage der Nennung verlangt ja von 
dent Hörer, daß er aus dem Namen heraus an das Wefen des Mannes erinnert wird, 
das er aus einer anderen Saga kennt. Das führt dazu, iiberhaupt ein reges Intereſſe ar 
der eigenen und auch fremden Familiengefhichte anzunehmen, das in allen Menfchen 
jener Zeit — wenigſtens in Island — rege war. Unfere Sagas allein würden Dies zwar 
ſchon fordern, aber nicht beiweifen, denn fie find ja durchweg die Sippengefchichten der 
isländiſchen Großen. Wenige nur fallen aus diefem Rahmen heraus. Sie find fveilich 
dann auch ſchon äußerlich Teicht kenutlich: meift werden weniger oder faft feine Vorfahren 
genannt. Die Nennung wäre itberflüffig geivefen. Für das Bild des Mannes hätte fich 
nichts ergeben. Denn nur Durch die Verbindung des Namens mit einer Perſönlichkeit 
wurde die Möglichleit gegeben, das Weſen des Mannes, der hier. als Nachfahre jener 
Männer in den Bang der Handlung eingeführt wurde, ſchon zu beftimmen, ehe er auf 
trat. Wie weit diefer VBererbungsglaube, um nicht zu fagen dies Vererbungswiffen ging, 
ſoll bei anderer Gelegenheit gefchildert werden. 3 

Die isländiſchen Großen jpielen die Hauptrolle in den meiften ung befannten Sagas. 
Häufig find fie auch Befiger eines Godarts, oder dieſes befindet ſich wenigſtens in der 
Sippe. Und hier ift der Punkt, wo fich die Brücke nach dem Feltland fehlagen läßt: die 
Vorfahren diefer Männer waren meift norwegiſche Herfen, Adelige. Vielfach wird ſchon 
in der Einführung des erſten Auswanderers auch die Reihe feiner norwegiſchen Ahnen 
genannt, wenn e8 der Aufbau der Erzählung zuläßt. Dies weiſt ſchon auf norwegiſche 
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Borgänger der Saga Hin. Es ſchlägt aber auch die Brüde zu den norwegiſchen Königs- 
geſchichten und den Königsgefchichten überhaupt, denn die Vorfahren der fpäteren Groß— 
könige und Mlleinfönige, von denen diefe Sagas ebenfalls berichten, waren ja Kleinkönige 
und Herfen! Daß ums das Gegenſtück der Isländer-Saga auf dem Feftland fehlt, ift 
einerſeits durch ihr Aufgehen in den Königsfagas, und andeverfeit3 durch die Austvande- 
rung vieler Gefchlechter zu erklären; außerdem waren die befonderen neuen Umftände, 
die durch das Alleinkönigtum gefchaffen wurden, fir die Erhaltung diefer Sagas wenig 
günftig. Auch die Chriftianifierung hat in Norwegen mefentlich anders gewirkt als in 
Island und feine fo heimattvenen und geichichtsliebenden Geiftlichen heworgebracht wie 
Island, wo fie an der Aufzeichnung des alten Überlieferungsgutes großen Anteil Hatten. 
Die Verbindungslinien von der Familienfaga zur norwegiſchen Königsgefchichte und 
Königsgefehichte überhaupt im einzelnen auszuführen, muß Aufgabe einer fpäteren Son— 
derunterfuchung bleiben. Hier genügt der Hinweis auf diefe Verbindung, denn von dev 
Königsgefhichte aus läßt fich der Bogen zu den Weft- und Oftgermanen fpanneıt. 

Die Verbindungslinien zu den Weltgermanen find dabei die ſchwierigſten, dern außer 
den Königsliften von England, die ficher wicht erſt durch Iateinifch beeinjlußte Gelehrſam— 
feit entftanden find, kaun nur auf das, was über das gefchichtliche Wiffen im allgemeinen 
gefagt wurde, veriviefen werden. Beſſer Liegt es bei den Oſtgermanen, denn ein Ver— 
gleich zwiſchen den Königsgefchichten und den Werfen des Paulus Diakonus und des 
Jordanes zeigt mancherlei Gemeinfamteit, auf die ſchon zum Teil verwieſen wurde. Aber 
nicht nur die gleichen oder doch ähnlichen Quellen, das Ziel, die Taten der Herrſcher zu 
ſchildern, rechtfertigt die Zufammenftellung. Auch die Art, wie die einzelnen Könige ein- 
geführt werden, wenn fie aus einem anderen Geſchlecht ftammen, und einzelne Berichte 
über die Ahnen der Frauen ſowie die Auswahl des Stoffes ſelbſt, ſoweit es fich um 
ältere Könige handelt, gehören hierher. Gerade dort, wo in den Werken, die erſt in 
Italien niedergeſchrieben wurden, anekdotenhafte und novellenartige Züge ſtärker hervor⸗ 
treten, iſt die Gemeinſamkeit nicht zu verkennen, trotz aller Unterſchiede. 

Darüber hinaus gibt es aber einige wenige Anhaltspunkte, die auf die Überlieferung 
von Familiengefehichte ſelbſt Hinmweifen: ſowohl Paulus Diakonus als auch Yordanes 
halten an geeigneter Stelle den Bericht über ihre Ahnen ein. Zufällig mag e3 uns er- 
ſcheinen, wenn wir ihre Werke für fich allein betrachten. Stellen wir aber die Verbindung 
mit den isländiſchen Sagas her, dann können wir dahinter das gleiche treibende Gefühl 
wie dort vermuten. Gewiß, die Einfehübe ſind kürzer, aber aud) fie find in die Schilderung 
ihrer Zeit eingebettet, gehen auf gleichartige mündliche Überlieferung zurüd und unter 
feheiden ſich hauptfächlich dadurd), daß wir in Island die volle Geftalt vor uns haben, 
bier aber nur das Grundgerippe. 

Es wäre verfrüht, auf Grund diefer wenigen Anhaltspunkte ſchon die Verbindung 
bewieſen zu fehen und die Überlieferung bon Familiengefhichten nach Art der Island— 
Sagas bei allen Germanen für gefichert zu halten. In anderem Zufammtenhang hoffe 
ich, den Beweis vorlegen zu können. Das Halte ich aber auch jebt ſchon für ficher: wir 
haben allen Grund zur Vermutung, daß die Wirrzel der Isländer⸗Saga bei allen Ger- 
manen zu finden tft, wenn auch die Überlieferung und letzte Ausformung in Island 
auf ganz befondere Verhältniffe zurückgeht und aud) manche Anregung von anderer Seite 
binzugefommen jein mag. 

— — — — — — — — 
Die meiſten Glaubenslehrer verteidigen ihre Sätze, nicht weil ſie von 
der Wahrheit derſelben überzeugt find, ſondern wert fie Die Wahrheit 


derfelben einmal behauptet haben. 
Lichtenberg 
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Zwei altdeutfche Deldenlicder und ihr Erneuerer 
Don Kart Plenzat 





























Bei Oberflacht im füdlichen Württemberg, 
am Fuße des Lupfen, ift das Grab eirtes 
germanifchen Sängers aus dem 6.7. Jahr— 
hundert gefienden worden. Der Tote ruhte in 
kunſtvoll gefehnigter eichener Bettftatt, fein 
Haupt lehnte fich ans Schwert, und im Arme 
bieft ex die fechsfaitige Harfe... 

Frühzeitſorſchung hat hier mit Schaufel und 
Spaten nach mehr als einem Jahrtauſend 
einen Fund ans Licht gehoben, dev das 
äußere Bild ftolzer germanifcher Vergan— 
genheit aufſchlußreich Härte und erhellte. — 
Auf anderen Wegen und mit anderen Mit- 
tefn hat deutſche Gelehrtenarbeit auch das Bild 
der geiftigen Leiftungen unferer Ahnen 
verdeutlicht, insbejondere uns jene Dichtung 
wieder exfchloffen, die — eine ganze Welt 
hefdifehen Lebens und Exlebens fpiegelnd — 
Offenbarung ftolger Unbeugbarkeit, |pröder 
Beherrſchung und jener Seelengröße tft, die 
ohne Wimperzuden dem bon der Norne ber- 
haͤngten Schiefal entgegenfchreitet. Von leben- 
diger Nede und Gegenrede getragen, wiſſen 
dieſe Heldenlieder den großen Augenblick Hel- 
diſcher Bewährung zu ihrem Mittel- und 
Höhepunkt zu machen; vorausliegendes weiter⸗ 
wirkendes Geſchehen wird in der Regel mit 
hoher Kunſt, die ſich nur dev des „analyti— 
fchen Dramas” vergleichen läßt, rüdblidend 
erhellt. Wortfarger Verzicht auf jede entbehr- 
liche Einzelheit fehafft jenen drängenden Zug, der wie dev eherne Schritt bes Schickſals ſelbſt 
wirkt. In unvergeßbaren Bildern gewinnt ſeeliſches Geſchehen leuchtende Anſchaulichkeit. 
Es iſt adlige Kunſt in edelſter Form, getragen von adligem, nordraſſiſchem Menſchentum: 








Holzbildwerk der Wikingerzeit 


„Ein zuckend Leben, eine goldene Flut.“ 


Daß dieſe Dichtung heut auch dem vertraut werden kann, der die älteren germaniſchen 
Sprachen und Mundarten nicht beherrſcht — und das iſt die Mehrzahl der Volks— 
genoffen — ift im befonderen das Wert Felix Genzmers. Seiner worigeialtigen 
Kunft, die höchſte Treue gegenüber der Urfaffung mit unmittelbarer Wirkungskraft 
heutiger Sprache verfchmilzt, die den Stabreim meifterhaft zu finnvoller Gipfelung der 
Berszeilen und ihrer unauffälligen Verkettung nutzt, die mit der Silbenfnappheit, die 
einft den altgermanifchen Sängern eignete, die gleiche: gehaltvolle Sinngeladenheit ver- 
möählt, ift es gelungen, den Ewigkeitsgehalt der Lieder von Wieland, Angantyr, Sigurd, 
Hamdir und anderen Helden wirklich lebendig und zur zeugenden Kraft für unſere Beit 
erden zu laſſen. — Und Selig Genzmer hat im Heldenlied-Bande feiner nicht hoch 
genug zu rühmenden Edda-Verdeutſchung noch mehr getan; Aus nicht durch Stabreime 
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gebundenen Überlieferungen („Sögur“) und Iateinifchen Naherzählungen den Stern 

herausſchälend, aus mortreichen Profaterten alfo und wenigen altisländischen Vers— 

zeilen („Gefäßen“) ſchenkte ev uns das „Bjarkilied“ und das „Ingjaldlied“ neu. Su 
ähnlicher Weife hat ex die oft fehmerzlich empfundenen Lüden im „Hunnenfchlachtliede” 
und in der jüngeren Dichtung von „Sigurds Vaterrache” geichloffen. 

In Eichblatt$ Deutſchen Heimatbüchern läßt nun Felix Genzmer — diefe Schäße 
einer Dichtung, die auf der ganzen Melt nicht ihresgleichen hat, ergänzend und 
mehrend — zivei weitere, einft verlorengegangene Lieder erjcheinen!. Und feiner um— 
faffenden Kenntnis germanifchen Geiftes, germanifcher Dichtung, germanifcher Dent- 
und Anſchauungsweiſe wie feiner wahrhaft ſchöpferiſchen Schau erwachſen das Rofi- 
mund- und das Jringlied in fo überzengender und vollendeter Weiſe, daf wir fie 
unbedenklich den übrigen Heldenliedern an- und einveihen können. In ausführlicher 
Einleitung berichtet ex, welche Wege er bei feinen Neugeftaltungen gegangen if, welche 
Umftände ſein Vorhaben begünftigten und welchen Grundſätzen er gefolgt ift. — Die 
nachftehenden Darlegungen verſuchen, von diefer Arbeit und vom vollendeten Werk ein 
fnappes Bild zu geben. 

Bon dem außerordentlichen Reichtum germaniſcher ftabreimender Heldenlieder Fennen 
wir etwa fünfzig Liedinhalte: zum altdeutfchen Hildebrands- und englifchen Hengeſt⸗ 
liede (Finsburgkampf“), zu den von isländiſchen Schreibern des 13. Fahrhunderts in 
ihrer Sprache geborgenen zahlreichen Liedern treten Nacherzählungen in Vers und Proſa 
(lateiniſch und isländiſch), buchepiſche Ausgeſtaltungen lengliſch, lateiniſch, deutſch) und 
nordiſche Proſawiedergaben deutſcher Lieder (Thidrekſaga). 

Das Roſimundlied iſt in feiner Urgeſtalt verloren, aber von Paul Warnefrieds 
Sohn in feiner Gefchichte der Langobarden verwertet. Sein Inhalt iſt kurz folgender: 
„Albwin (die halbwelſche Form ‚Alboin‘ follte aus unſeren Schul- und Geſchichtsbüchern 
endlich verſchwinden!) zwingt ſeine Gattin Roſimund, bei einem Feſtmahl aus dem Schädel 
ihres von ihm erſchlagenen Vaters, des Gepidenkönigs Kunimund, zu trinken. Die Köni— 
gin gewinnt durch Preisgabe ihrer weiblichen Ehre den Rächer, den ſie dann ſelbſt durch 
Gift tötet. — Leider folgt der etwa 200 Jahre nach den Ereigniſſen berichtende lango⸗ 
bardiſche Geſchichtsſchreiber ſeiner Quelle, dem alten Heldenliede, nicht ſo treu, daß der 
Erneuerer von ihm alle Einzelheiten übernehmen könnte. Felix Genzmer hat in ſcharf— 
finnigen Überlegungen?, geleitet von ficherem Gefühl fir das Echte und Urfprüngliche, 
alles Entftellende und den Geift germanifcher Heldendichtung Verfälfchende ausgeſchieden 
und jo den Aufbau diefes langobardiſchen Liedes feitgeftellt. Es umfaßt vier handelnde 
Perfonen: Albwin, Rofimund, Helmichis und Perdeo?, und fünf Auftritte: das Trink— 

gelage, das Geſpräch Roſimunds mit Helmichis, den Bettauftvitt, Albwins Ermordung 
und den Gifttod dev Heldin und ihres Werkzeuges Helmichis: 


„Lärm war in der Halle 
des Langbardenfönigs: 
e8 freiften die Hörner, 
h die Krieger tranfen; 
Bold verteilte 
der gabenmilde Fürft, 
der Herrfcher im Hochſitz, 
an die Heldenfcher.” 
1 wei altdeutiche Heldenlieder von Felix Genzmer. Bd. 119 der Buchreihe „Eichblatts Deutſche 
Heimatbücher“. Leipzig, Hermann Eichblatt, 1937. j 
2 Zal.jeine Abhandlung „Das Roſimundlied“ im Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen“, 75. Jahrgang, 142. Band (1921), S.1—8. 


> Alle diefe Namen find ebenfo ie die Stammesbezeichnungen Langobarden und Bepiden 
auf der erjten Silbe zu betonen. 
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So feßt das Lied ein und umreißt bei aller Knappheit jener Ausdrucksweiſe ein 
febensvolles Bild des frohen Gelages, bei dem die Königin jelbft den Edlen auf der Hoch- 
bank die goldenen Becher füllt. Trunkenen Mutes, vom Gefühl feines Steges getragen, 
erhebt der König feine Stimme. Dem Mundfehenten befiehlt er, aus dem Schrein den 
filbergefahten aus Kunimunds Haupt gefertigten Schädelbecher zu holen: 

„Der Kelch dünkt mic 
eines Königs wert!” 


Er preift den gefällten Feind, rühmt feinen Sieg über den Erſchlagenen, der Land und 
Leute an ihn verloren hat, und er befiehlt Roſimund, die ihm oft des Vaters Verluſt 
geklagt habe, das Unerhörte: Fröhlich mit ihrem toten Erzeuger zu trinken! 

„Die Herrfchertochter 

bob die Schale, 

die weißglängende, 

und vom Wein trank fie. 

Dann ſprach Die Lichte — 

es lohte ihr Auge: 

‚Diefes Trunkes 

gedenft man lange! 


u 


Und mie diefer — unüberfrefflich einleitende, zurückliegendes Gefchehen blikartig er— 
hellende — Auftritt in den bedeutungsschiveren zwei Nedezeilen Roſimunds gipfelt, fo 
gipfelt der folgende fich unmittelbar ihm anfchliegende Auftritt in der Weigerung deffen, 
den fie zum Werkzeug ihrer Rache erfehen hat und dem fie nach beendeten Mahle mit 
zweckhaftem Lod- und Schmeicheliworte entgegengetreten ift. — 


„Frevelnd fordert du 
furchtbare Tat: 

mit dem Schwert zu erſchlagen 
geſchworenen Eid, 

dem beſten Gebieter 

böſe zu lohnen“, 


ſo entgegnet ihr Helmichis. Und ſein Verhältnis zum Könige darlegend, fährt er fort: 


„Arm war ich einſt, 

zu Albwin kam ich; 

in ſeine Gefolgſchaft 
nahm der Fürſt mich auf. 
Auf der Hochbank ſitz' ich, 
dem Herrſcher als nächſter: 
Treue will ich wahren 
dem trefflichen Herrn.“ 


Wie der Treue unwiſſentlich treulos, wie der Schuldloſe unwiſſentlich ſchuldig wird, 
das zeigt der dritte Auftritt dieſes Liedes. Helmichis glaubt im Dunkel der Nacht, die 
Magd der Königin zu umarmen. Doch ſie ſelbſt iſt es, die mit der Dienerin die Ruhe— 
ſtätte getauſcht hat. Ihre Stimme klingt im Morgengrauen an des Beſtürzten Ohr: 
Erwach, Helmichis, vom Wahn und Schlummer! Nicht mit der Magd, mit Albwins 
Weib Haft du das Lager geteilt. Ihm, deinem König, haft du die Treue gebrochen. Dich 
toird er töten, fallt ihn nicht vorher dein Schwert! — Helmichis aber gedentt beſtürzt 
geſchworener Eide und findet endlich den Ausweg: 
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„Bir müffen Perdeo 

zum Morde veizen, 

den vafchen Reden, 

den rieſenſtarken: 

nicht fprengte er Blut 

in die Spur mit uns; 

nicht hemmt feine Hand 
heiliger Treuſchwur.“ 

Den Königsmord Findet der nächfte Auftritt. Zum ſchlummernden Albwin tritt Rofi- 
mund. Wach auf! ruft fie ihm zur, Ungemach naht! Ein ftarfer Streiter wird meinen 
Sram rächen! Dein Schwert habe ich an den Bettpfoften gebunden, Speer und Schild 
aus deinem Gemach fortgetvagen! — Doch Albwin tritt dem ftarfen Perdeo mit raſch 
ergriffenem Schemel entgegen. Als das Falte Eifen des Feindes ihm die Bruſt durch— 
bohrt, läßt ex ihn ſchmetternd auf das Haupt des Neidings niederfaufen. Stexbend finkt 
ev auf des Knechtes Leiche und fpricht erlöfchenden Atems: 

„Haſtig zur Rache 
dünkt mich Roſimund.“ 
„Da lachte kurz 
Kunimunds Tochter.“ 

So ſchließt — wieder mit zwei vielſagenden, bedeutungsſchweren Zeilen — der vierte 
Auftritt. Und noch gellt uns dieſes Gelächter im Ohr, da drängt ſchon die Handlung 
weiter: dem Ende entgegen, der heldiſchen Bewährung und Rechtfertigung dieſer fich zu 
dämoniſcher Größe emporreckenden Frauengeſtalt, die den geliebt hat und noch liebt, dem 
ſie doch den Tod bringen mußte, um der mutwillig heraufbeſchworenen Blutrache, um 
der ihr angetanen Kränkung willen. Sie tritt in die Halle, Helmichis entgegen, der nun 
an Albwins Stelle herrſcht. Im funkelnden Becher bietet ſie ihm den Heiltrunk: Lang 
lebe der Langbardenkönigl — Einen tiefen Bug tut der und lädt die Sonnenlichte ein, 
ihm zur Seite zu fiten, Ehre und Trunk mit ihm. zu teilen. Da muß ex die bitteren 
Hohnworte hören, ex gleiche Albwin nur wie die Krähe dent Mar! Des Heldenmütigen, 
des Unvergeklichen Mörder fei ex, und was ex getvunfen habe, fei fein letzter Becher 
geweſen: den Todestranf habe Roſimund ihm umd ſich ſelbſt gemifcht. Alles habe fie der 
Rache geopfert: die eigene Ehre wie Albwins, des Edelften, Leben. 

„Not ſchuf die Norne; 
nimmer fäum’ ich: 
ſelber Teer’ ich 

den fühnenden Trank.“ 

„Ein zudend Leben, eine goldene Flut“ ... Diefe Worte, die ich einleitend zur Kenn- 
zeichnung des germanifchen Heldenliedes verwandte, drängen fich wieder auf die Lippen, 
nachdem diefe wilde und doch fo gehaltene, diefe Teidenkhaftlich beivegte und doch nur 
das harte Gefeb heldifcher Selbſterfüllung geftaltende Dichtung verflungen ift. Wer mit 
den Mafftäben einer von den „Idealen“ knechtsſeliger Selbitverleugnung, feiger Selbft- 
derdammung und im Staube Friechender Zertretenheit beftimmten „Sittlicheit” an fie 
hevantritt, wird fich entſetzt vor ihr befreuzigen. Wer Sinn für heldiſche Tat, fir ein 
aufrechtes, mutigeftolzes Daſein hat, das um feines Seelenadels willen nicht anders Tann, 
als dem Gebot dev Bewährung vor dem einfachen Geſetz in der eigenen Bruft zu folgen, 
der weiß es: ach in diefem Lied pulſt das Herzblut der Germanen, deren Erbe weiter- 
zutragen, unfer Schiäfal und unfere Aufgabe ift. 


* $ * 
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Den Inhalt des Jringliedes hat ung die Sachfengefchichte des Widukind von 
Eorvey erhalten. „Es ift das Urlied von dem fpäter auch im Nibelungenepos auftreten- 
den Helden ring, der feinen Seren, den Thüringerlönig Irminfried, verräteriſch tötet, 
aber gleich darauf auch vächt, indem ex. auch den Anftifter, den Frankenkönig Theuderich, 
erſchlägt. Daß Widukind hier ein Heldenlied ausgeſchrieben hat, wird klar, wenn man 
ſeine Darſtellung mit den älteren Geſchichtsquellen vergleicht. Aber auch hier kennen wir 
den Inhalt des verlorenen Liedes, und auch von dieſem fehlt ung ein Mittelſtück, too 
Widukind aus einer anderen Duelle fehöpft. Da aber der Gefchichtsfchreiber mehrere 
Reden, die im germanifchen Heldenliede bekanntlich die Höhepunkte der Darftellung bil- 
den, faft wortgetreu wiedergibt, konnte verſucht werden, wenigſtens die allgemeine Stil- 
ftufe dieſes Liedes zu erreichen.” (Selig Genzmer in „Forſchungen und Fortfchritte”, 
12. Jahrgang, Nr. 16 vom 1. Juni 1936.) 

Aus dem Bauftoffe, den Widukinds Sachfengefchichte bietet, die er vierhundert Jahre 
nach dem gefchichtlichen Ereignis, dem Untergang des thüringiſchen Königreiches im 
erſten Drittel des fechlten Jahrhunderts, gefchrieben hat, geftaltet Genzmer ein Helden-. 
lied „im Stil der mittleren Zeit und mittleren Umfangs, in feiner Art den Wölund- 
liede und dem Hamdirliede, feiner Länge nach dem alten Atliliede der Edda vergleich— 
bar“, — Wie immer in der Heldendichtung, geben die großen gefchichtlichen Ereig- 
niffe auch bier mim den Hintergrund des Geſchehens. Bor ihm vollzieht ſich die 
menschlich-feelifehe Berftridung, aus der fich des Helden Antwort an das Schickſal 
gebiert. 

Zwei Perſonengruppen läßt das Lied auftreten, wie ſeine Handlung auch zwei Schau— 
plätze beſitzt. Dem thüringiſchen Kreiſe gehören König Irminfried und ſeine Gattin 
Amalberga wie der alte Krieger und Ratgeber ring an; die fränkiſche Gruppe bilden 
König Theuderich, der der. Kebsfohn König Hugos und der Halbbruder der Thüringer- 
königin Amalberga ift, und der Königsbote Thankwart. Diefer vermittelt zwiſchen beiden 
Gruppen. — Theuderichs unechte Herkunft und Amaldergas Echtbürtigkeit werden Angel- 
punkte des Gejchehens. 

Die fünf Perfonen treten uns in fieben Auftritten von verfchtedener Länge entgegen, 
und nur in ziveien davon ift Jring nicht perfönlich anweſend. Jedoch auch das, was in 
ihnen gefchieht, ift wichtig für das feelifche Geſchehen in der Bruft diefes Helden des 
Liedes, das feinen Namen trägt. 

Königin Amalberga hat ihn zu ich rufen Yaffen. Er, Irminfrieds Schtwertivart, der 
treuefte Gefolgsmann, Fönne allein ihr raten und helfen in harter Not. — Was ift's, 
fragt ev, das dir, Königin, das Muge in Tränen ſchwimmen läßt, was kränkt deinen Mut? 
— Und aus Amalbergas Klage erfahren wir die Vorgefehichte der Handlung: des Fran- 
kenkönigs Hugo, ihres Vaters, Tod, die Belteigung des Hochftkes durch Theuderich, den 
Baltard, den Halbechten, den Magdfohn, und feine Botfchaft, die Thankwart überbracht 
habe: Gaben und Bündnis biete ex dem Thüringerkönige, exfenne diefer Theuderich als 
rechtmäßigen Herrfcher der Franken an. 


„Doch gebührt es dem Baſtard, 
der Burgen zu twalten, 

der Reden und der Roffe 

und des reichen Hortes? 
Amalbergas Erbgut 

könnte alles fein, 

entreißt. dem Räuber 

das Reich mein Gatte.” 


Kurz nur ft Jrings Antwort auf Amalbergas Rede: 
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„Nicht ſoll Trauer tragen 
die Thüringerfürftin. 
Das ſchwört der Königin 
der Schwertiwart des Königs 
— achte auf den Eid, 
Irminfrieds Gattin! —: 


Höher jei Irminfried 

als Hugos Baftard, 
mächtiger fei Irminfried 
als der Magdgeborene! 
Dafür Hafte mein Haupt, 
das halte mein Schwert!” 


AS es zum Abend geht, beginnt auf der Thüringerburg das Gelage, das dort dem 
fränkiſchen Königsboten zu Ehren veranftaltet wird. Von der Hochbant der Halle erhebt 
fich diefer, um auch den verfammelten Edlen feine Boiſchaft au timden: Bündnis und 
Freundſchaft bietet er im Namen feines Herrn dem Thüringerlönig und Spangen, Ringe 
Gewande und Waffen feinen Gefolgsmannen. Nicht einer der Edlinge rät ab, das An⸗ 
gebot anzunehmen, bis ſich Iring erhebt: Sechzig Sommer und ſechzig Winter habe er 
geſehen, fernhin ſei er durch die Gaue der Völker gefahren — doch nimmer habe er ge⸗ 
hört, daß ein König ſein Reich um Ringe verkaufe. Höhniſch hebt er hervor, der Dirnen— 
ſohn Theuderich habe kein Anrecht an Hugos Erbe. Marken und Mannen, Hort und 
Habe ſeien mit ſeinem Tode Amalberga und ihrem Gatten Irminfried zugefallen. — 
Zwangsläufig muß nun der Thüringerkönig dem Boten antworten: ‚Sag deinem Herrn, 
ihm, dem Knechtgeborenen, hätte es eher geziemt, um Freiheit zu bitten, als ſich König 
zu nennen. 

„Zraurig ſprach da Thankwart, 
Theuderichs Bote; 

Verloren hätte ich 

hier lieber mein Haupt, 

eh’ jo heilloſes Hohnwort 

ich hören mußte, 


Doch kann dir's Finden 
des Königs Gefandter: 
Blut wird fließen 
beider Völker, 

bis weggewaſchen 

das Wort der Schmach.“ 


Der dritte Auftritt Spielt am Hof des Frankenkönigs. Thankwart bringt ſeine Unheils- 
botſchaft, und Theuderich Tacht höhniſch: Ungefäumt will ich aufbrechen und Irminfried 
meine Knechtsdienſte an ſeinem eigenen Hofe anbieten. Kein Recke ſoll daheim Ze 
bis zum zwölfjährigen Fechter, bis zum zweijährigen Fohlen follen Mann und Roß mir 
ins Thüringerland folgen! j 

— ie Kampf übergeht das Lied. Dafür zeigt fein bierter Auftritt 
den Wächter auf dem Turm der Thüringerburg und neben ihn die ungeduldige Königin. 
Kehrt das Heer der Thüringer noch immer nicht heim? fragt fie und muß die Antwort 
hören: Wohl fehe ich im Weiten Staub auffteigen, aber es iſt fein Heer mehr, das fieg- 
veich naht. Zivei Reiter allein, Irminfried und Fring, fprengen raſtlos auf rauchendem 
Roffe dem Burgtor zul 
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Und nun Steht Amalberga in der Halle den beiden Männern gegenüber. Hohnworte 
fpricht ihr Mund. Sieglos nennt fie den ‚Gatten und meineidig feinen Ratgeber ring: 


„Schlecht hielt den Schwur 
fein Schwert und feine Hand: 
höher als Irminfried 

ſteht nun Hugos Baftard, 
mächtiger als Irminfried 

iſt der Magdgeborene.“ 


Der beſiegte König ſendet Jring zu Theuderich, Frieden vom Frankenkönig zu erflehen. 
Treue will er ihm ſchwören, die Hälfte feines Hortes will ex ihm ausliefern. 

Mit diefer Botfehaft tritt der Gefchmähte vor den Frankenkönig. Argliftig ſucht diefer 
den Gedemütigten zur Ermordung feines Herrn aufzuftacheln. Ruhm und Reichtum ver- 
heißt ev ihm. Und als Jring die Freveltat weigert, als er ihm erklärt, nicht meineidig, 
nicht treulos werden zu wollen, hört ex die tüdifche Antwort: Meineidig bift dur ja Schon 
genannt worden, weil dein Herr feig vor den Franken floh. So baufe denn in Unehren 
und in Armut bei denen, die dir Schmach fehufen, diene in Demut der Fran, Die nur 
Hohnworte für dich, deines Herrſchers Schwertivart, hat! 


„Stumm ftand Sing, 

der alte Streiter; 

er biß den Bart, 

er ballte Die Fauft. 

Lange ſchwieg er, 

leiſe ſprach er: 

Erfüllt wird, was du forderſt, 
Frankenkönig.“ 


Wir ahnen, was in ſeiner Seele vorgeht. Und wie dieſer Treuloſe doch die Treue wahrt, 
wie dieſer Eidbrüchige doch ſeinen Schwur erfüllt, das lehrt der gewaltige Schlußauftritt 
des Liedes. 

Theuderich thront auf dem Hochſitz ſeiner Halle, umgeben von ſeinen Helden. Da führt 
Iring ihm Irminfried zu. Und als der Thüringerkönig vor dem ftegreichen Herrſcher das 
Knie beugt, um ihm den Treueſchwur zu leiften, da ſtößt ring feinem eigenen Seren 
den Stahl in den Rüden. — Verachtet bift du bei allen Menſchen, vuft ihm der trugbolle 
Franke zu, ich habe feinen Teil an deiner Tat! Verfemt Tollft du fein und gebannt ob 
deiner Blutſchuld. Flieh, noch ift die Bahn frei! — Doch der Rede erwidert: 


„Mit Recht bin ich verhaßt, 
wo Reden haufen; 

mit Fug bin ich verfemt, 

wo Völker wohnen: 

denn gedient hab’ ich dit 

und deinem Trug. 

Doch eh' fort ich fahre 

des Friedlofen Weg, 

ein ruchlofer Berater, 

will ich rächen meinen Herrn.“ 


Zum zweitenmal hebt er fein Schwert, und jetzt trifft er Thenderich mit, tödlichen 
Streich. Den vom Throne Geſtürzten ſtößt ex vollends die Stufen hinab, Irminfrieds 
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Leiche aber hebt ex empor und bettet fie vor dem Hochſitz. Blutbeſpritzt reckt fi der 
Held empor; ein unvergeßbares Bild, fteht er mit blogem Schwerte vor den beiden 
Setöteten, und feine Worte dröhnen über die Reihen der beftürzten Franfen: 


„Höher iſt Irmiufried 

als Hugos Baſtard: 

unterm Fuße liegt ihm 

der Franken Lenker; 
mächtiger iſt Irminfried 

als der Magdgeborene: 

im Tod noch hat der Thüring 
Theuderich befiegt. 


Das faget Amalberga, 
der Erbin Hugo: 
eidbrüchig, hat ring 
den Eid doch gehalten; 
treulos, hat ring 

die Treue doch bewahrt!” 





Mit ſchmerzlichem Grimm ſchwingt ex fein Schwert; blutig bahnt ex fich Durch die 
Schar der Franken den Weg zum Tor: 


„So rächte der Rede 
den reichen König.” 


Es bedarf nicht vieler Worte, die Größe und Bedeutung des Jringliedes aufzuzeigen. 
Auch dieſe Dichtung iſt zum Berſten voll von tiefem Wiſſen um heldiſche Art und heldi⸗ 
ſches Sein, auch ſie iſt große dichteriſche Schau, die unverlöſchliche Bilder zu entwerfen 
verſteht. Auch in ihr klopft „unſer eigener Puls: unſere fährlichſte Klippe, wenn wir 
feig ſind, unſer ſtolzeſter Flug, wenn heldiſcher Sinn uns befeelt! ! j . 

Mit Nachdrud fei betont, daß diefe Heldenlieder Sprechdichtung, nicht Buchdichtung 
ſind. Nur dem, der ſie laut ſprechend nachgeſtaltet, erſchließt ſich ihr tieffter Sinn, nicht 
dem, der ſtoffhungrig leſend, eilig über Druckzeilen mit den Augen hinweggleitet. Dem 
Sprecher (und dem Hörer) allein wird es aufgehen, wie mefenägemäß auch der heutigen 
Sprache noch die Form diefes Liedes ift: wie der Stabreim die Siungipfel jeder geile 
hervortreten und auffeuchten läßt, wie ex die Kurzverſe zur Langgeilen verhaftet, mie die 
twechfelnde Silbenzahl der Zeilen — feinem mechanifchen Schema untertan — lebendige 
Einheit von Gehalt und Geſtalt ſchafft: hier bedeutſam gedehnte Längen, dort an⸗ 
ſtürmende Auftakte gebend. Es iſt ja dieſe Form nichts anderes als die künſtleriſche 
Steigerung der unſerer Sprache, die ſtets ihre Stammſilben betont, an⸗ und eingeborenen 
ſinnſchweren Folge von Hebungen und Senkungen. — Zu wünſchen wäre, daß dieſe wie 
die übrigen von Genzmer erneuerten Lieder vor feſtlich lauſchenden Mengen — 
Volksgenoſſen von berufenen Wortkünſtlern geſprochen würden, und daß Aue 
dichten für ſolche Feierftunden eine ebenfo befcheiden dienende wie heldiſch⸗herbe Muſil 
ſchüfen, die die Lieder nicht etwa melodramatiſch zu untermalen, wohl aber ſie einzu⸗ 
leiten, zu beſchließen und in ihre einzelnen Auftritte zu gliedern hätte. Dann wäre auch 
dem Hörer Raum und Anreiz geboten, das eben berichtete Ereignis mit Hirn, ser und 
nach innen ſchauendem Auge nachzugeftalten und in feiner Bildfraft wie feinem Sinn- 
gehalt zu exfeben. 


1 Friedrich Wolters und Carl Peterſen, Die Heldenſagen der germaniſchen Frühzeit. 4. Aufl. 
Breslau, Hirt, 1996, ©. 8. 
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Minterfonnenwende in der Spmbolif des Kivit-Grabes 





Don 9. O. Plaßmann 


Die Wandzeichnungen aus dev bronzezeitlichen Grabkammer zu Kivik in Schonen ge- 
hören zu den wichtigſten bildhaften Dentmälern der germanifchen Vorzeit. Wie fo oft, fo 
hat freilich auch hier vohes Unverftändnis bald nach der Entdedung das Wichtigfte zeuftört 
und und nur frühe Nachbildungen hinterlaffen, aus denen wir mühfam Die urfprüngliche 
Geftalt wiederherftellen müffen. Das Grab wurde 1748 beim Abräumen eines Stein- 
hügels entdedt; man hat e8 zerftört, um aus feinen Steinen eine Mauer aufzuführen. 
Von Grabfunden wurde nur ein filbernes Meffer, eine Art von Münze, ein Metallftab 
und einige Knochenreſte befannt. Erſt bei der Wiederherftellung des Grabes in neuerer 
Zeit wurden noch die Refte eines Bronzegefäßes entdedt. Zivar wurde das Grab ziwifchen 
1750 und 1780 von einigen Gelehrten, die feine Wandzeichnungen abzeichneten, aufgefucht,. 
aber die Steinplatten jelbft wurden währenddeffen weggeholt und zu Bauten verwendet.‘ 
Eine von ihnen wurde in eite Mühle eingemauert, wo man fie vor einigen Jahren 
wiederentdeckte, um fie notdürftig wieder zufammenzufeßen, Heute ift das Grab Eigentum 
der ſchwediſchen Negierung, die ein Dach über der offenen Steinfifte anbringen ließ, denn 
die Deckſteine waren verlovengegangen. 

Die Steinfifte mißt heute 3,89 Meter in der Länge, 0,90 Meter in der Breite und 
1,20 Meter in der Tiefe. Diefe Make überfchreiten etwas die in der Zeit der Entftehung 
— der III. Beriode der Bronzezeit — üblichen; Dies und die ungewöhnliche künſtleriſche 
und ſinnbildliche Ausſchmückung laſſen auf die Nuheftätte eines Mannes von hohem 
Range ſchließen. Die zeitliche Einordnung begegnet alferdings einigen Schwierigkeiten. 
Der Stein I mit den großen Axten, die fir den Zeitanſatz wichtige Anhaltspunkte er— 
gäben, ift verlorengegangen. Wir kennen ihn nur aus älteren, in Einzelheiten nicht ganz 
zuverläſſigen Zeichnungen. Vieles ſpricht dafür, daß wir das Grab der IL. oder III. Periode 
der Bronzezeit zuweiſen können. Almgreen (NMoxdifche Felszeichnungen, ©. 222) fett 
es früheftens in das Ende der IL. Beriode, mit größerer Wahrfcheinlichkeit in den Anfang 
der TI. Dafür fpricht auch die Unterfuchung der Lurendarftellung, die 9. Schmidt 
(B. 3. VII, 142) in die III. Periode fest. Auch das Bronzegefäß fpricht nah Norden 
(Dxd och bild 42/1933) für die IL. oder den Anfang dev III. Periode. Aus alledem ergibt 
fi für den Bau des Grabes eine Zeitfpanne von etwa 1500 bis 1200 v. Ztw. In der 
Nähe fand fich eine mittelgroße Schifffegung, woraus H. Güntert (ſ. u.) den Schluß 
309, daß es in den Bereich einer größeren Kult- und Begräbnisftätte des öftlichen Schonen 
gehört. ; 

Über die Bedeutung der Heichnungen auf den einzelnen Steinplatten find manchexlei 
Mutmaßungen aufgeftellt, die Jan de Vries (Altgermanifche Religionsgefchichte L., 
©. 138—140) zufammenftellt: Zulegt hat 9. Güntert (Altgermaniſcher Glaube, Heidel- 
berg 1937, ©.1—35) ſich damit befchäftigt. Bei der Mannigfaltigfeit des Stoffes und der 
Verjchiedenheit der Auffaſſungen, die in der Einftellung zur germanifchen Religion über- 
haupt herrſchen, ift man dabei freilich nicht zu eindeutigen Ergebniſſen gelangt. Die Deu- 
tungen leiden alleſamt unter der Tatfache, dag man ſchwer einen innern Zuſammenhang 
zwiſchen den verichiedenen Darftellungen herſtellen kann; wenigſtens find alle Verſuche 
diefer Art unzulänglich geblieben. Was wollte der Rünftler oder fein Auftraggeber, der 
dem Toten diefe Darftellungen mit ing Grab gab, damit ausdrüden? Auf welcher „Stufe“ 
der religiöfen „Entividlung” fanden die Menfchen damals überhaupt? Allgemein ift man 
bon der angeblich feitftehenden Tatfache ausgegangen, daß etiva ein „Menjchenopfer” den 
unerläßlichen Mittelpunkt aller germanifchen Kultfeiern bilden müſſe. 

Ich will auf die verſchiedenen Deutungen hier nicht im einzelnen eingehen, ſondern 
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bon den acht Steinplatten diejenige herausgreifen, die eine ſchon äußerlich geichloffene 
Darftellung aufzuweiſen fcheint. Es ift die Platte 8, die gemeiniglich unter der Bezeich- 
mung „Kulthandlung“ geht (66.1) und eine größere Anzahl menfchlicher Geftalten zeigt. 
Ich glaube, daß fich alles, was auf diefer Platte dargeftellt ift, in einen einheitlichen Sinn⸗ 
zuſammenhang bringen läßt, wenn man für die Einzelheiten die richtige Deutung findet, 
und wenn man bor allem bedenkt, daß Almgreen auch aus vielen anderen Darftellungen 
auf Felszeichnungen germanifches Brauchtum nachweiſen konnte, das heute noch Tebt. 
Bir können alfo in der Annahme der Danerüberlieferung weiter gehen, als man e8 in 
diefem Falle bisher gewagt hat. So ergibt fich eine Reihe von Kulthandlungen, oder viel- 
leicht beſſer brauchtümlichen Handlungen, die wir alleſamt mit dem Brauchtum und dem 
Mythos dev Winterſonnenwende in Bufammenhang bringen fünnen. 

Die oberfte Reihe zeigt links in einem nach) oben 
offenen Halbbogen zivei Männer, die offenfichtlich mit 
Hilfe eines unten mit Gewichten befchtverten Bügel 
eine ſenkrechte Stange drehen. In diefem Falle ift man 
ſich allgemein darüber einig, daß hier eine Feuer- 
bohrung dargeftellt wird, wie fie nachweislich zum 
Beftande der winterſonnenwendlichen Bräuche gehört 
hat. Wenn diefer Brauch, wie D. Huth (Janus ©. 70ff,, 
insbeſ. ©. 73) nachgewieſen hat, urfprünglich von 
Zwillingen oder erſatzweiſe von gleichaltrigen Trägern 
des gleichen Namens ausgeführt wurde, ſo wird der 
Zufammenhang mit dem Kulte der Dioskuren deut— 
lich, der mit dem wandalifchen Kult der Alci und ähn⸗ 
lichen indogermaniſchen Kulten zuſammengehört und 
daher in eine ſehr frühe Zeit zurückverlegt werden 
kann. Wenn die Sitze der Wandalen in ſpäterer Zeit in Vendſyſſel im nördlichen Jüt⸗ 
land nachzuweiſen ſind, ſo hat doch von jeher eine Völkerbewegung von Schonen in Rich— 
tung auf die ſpäteren däniſchen Inſeln und Jütland ſtattgefunden; in dieſer Richtung 
ſind ja ſpäter auch die Dänen ſelbſt vorgedrungen. 

Rechts von den Feuerbohrern ſteht nun eine Geſtalt, die ſich durch das deutlich gezeich— 
nete kurze Röckchen zweifellos als eine Frau kennzeichnet. Sie weiſt mit der einen Hand 
auf die Feuerbohrer hin; die Beine ſind nach auswärts gebogen, wodurch wohl finnbild- 
lich eine Öffnung des Schoßes angedeutet wird. Diefer Sinn wird nod; klarer, wenn man 
die Geftalt vechts davon betrachtet: einen Mann,. der mit der Rechten einen Sammer 
oder eine Art erhebt. Im Geſamtzuſammenhang kann das kaum etwas anderes ſein als 
die Hammerweihe der Braut oder Frau, die ſich in Spuren bis in unſere Tage erhalten 
hat. Der Hammer wird der Braut in den Schoß gelegt oder geworfen; fo in Thryms— 
foida 30 (nach Genzmer) : 

Da fagte Thrym, der Thurfen König: 

„Bringt den Hammer, die Braut zu weihen! 
Leget Mjöllnir der Maid in den Shop! 

Mit der Hand der War weiht ung zufammen!“ 
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Abb. 1. Wand 8 im Kivikgrab 


Die Stelle ift befonders beziehungsreich, weil es hier der Sammer Donars ſelbſt ift, 
mit dem die Brautiveihe vollzogen werden Toll. Die Vorftelfung Hat fich noch lange, bis 
in die chriftliche Zeit binein, gehalten, denn bei Frauenlob fagt Maria (Ausgabe 
dv. Ettmüller, 1847; ©, 7): „Der smit vom Oberlande warf sinen hamer in mine schöz.” 
Sie meint damit zivar den hriftlichen Gott, der aber auch in diefem Falle einen weſent⸗ 
lichen Zug des Germanifchen gewahrt hat. So zeigt uns eine Felszeichnung der Bronze⸗ 
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zeit (Abb. 2) die Geſtalt des Hammerſchwingers (es kann auch die Axt ſein; bei der 
ſteinzeitlichen Hammerart ift ja beides vereinigt), der mit dem geſchwungenen Beile dag 
Brautpaar fegnet. Die Stelle bei Frauenlob lautet jedoch wie eine Erklärung zu unferem 
Kivif-Bilde, 

Daß der Schmied dabei die Rolle des alten Hammerſchwingers Donar-Thor über- 
nimmt, iſt ſehr naheliegend; hat fich doch in dem Privileg des berühmten Schmiedes von 
Gretna Green in England, der junge Paare ohne weiteres dor feinem Amboß trauen 
durfte, die Brautweihe mit dem Hammer bis in unfere Tage erhalten (e8 tft exft vor 
wenigen Monaten aufgehoben worden). Der 
„smit vom Oberlande” dürfte eng verwandt 
fein mit dem griechifchen Demiurgos, dem 
Veltbaumeifter, von dem auch Hephai— 
fto 8 einige Züge angenommen hat. Auf 
eine Weitere Beziehung des Schmiedes zum 
Fruchtbarkeitsritus komme ich fogleich noch 
zurück. Die Weihe mit dem Beile, die der mit 
dem Hammer völlig entfpricht, feheint noch in 
der Außerung des Baumgarten in Schillers 
Tell (T, 1) gemeint zu fein: „Und mit der Art 
hab’ ich ihm 's Bad geſegnet“, was fich auf dert 
Burgvogt Wolfenfchießen und feinen geplan- 
ten Ehebruch mit der Frau Baumgartens 
bezieht. Ich vermute eine Beziehung zur Tä- 
tigkeit des Schmiedes auch in der Inſchrift 
der Nordendorfer Spange: „Loga bore Wo- 
dan wigi ponar Awa Leubwinie”. Was E. 
Fehrle überfegt (Deutfche Hochzeitsbräuche, 
Jena 1937, ©. 38): „Lohe Ducchglühe! Wo— 
dan und Donar follen die Weihe geben! Awa 
ihrem Leubwin.“ Obſchon diefe Überfegung 
unficher tft, jo kann fich „Loga bore” doch 
vielleicht anf das Schmiedefeuer beziehen; ich 
möchte dabei auch an den Hephaiftos oder 
Bulcanus denken, der ja das Feuer felbft ift. i ee 
So iſt es vielleicht auch Fein Zufall, daß in Abb. 2 
dem Liede von Donars Brautfahrt, Thryms- 
kvida, Lofi als Bote in Freyjas Federgewand die trügerifche Hochzeit vermittelt. Ya, 
don hier geht eine unmittelbare Beziehung zu Wieland dem Schmied, der fich zuletzt ſelbſt 
im Federgewande in die Luft hebt, nachdem zu Beginn des Wielandliedes von feiner 
Melufinen-Ehe mit dev Schwanenjungfrau Herwör erzählt wurde; eine Epifode, die man 
mit dem übrigen Inhalt des Liedes nicht vecht hat in Zuſammenhang bringen können. 
Vielleicht iſt aber ein Teil von Wielands Rache, das Beilager mit Bödwild, noch ein 
ferner Nachklang des alten Fruchtbarkeitsmythos um den Schmied. Im Wölundlied wird 
das nur angedentet, doch enthält die Erzählung in der Thidrekſaga (Thule XXII, ©. 139) 
eine bemerkenswerte Stelle: „Sie tat in die Schmiede und bat ihn, den Ring heilzu- 
machen. Er aber fagte, zuvor wolle er etwas anderes ſchmieden, ver- 
viegelte die Tür feft und Iegte fich zu der Königstochter.” Mir ſcheint, hier fpielt noch 
die Borftellung von dem Schmiedehanmter als Fruchtbarfeitsfinnbild deutlich hinein, 
Arch die Wahl des Donnerstages als Hochzeitstag, dev ſich bis in unfere Beit erhalten 
hat, läßt deutlich die alte Beziehung erkennen. 
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Nun iſt freilich die Beziehung diefer Brautweihe oder Schoßiweihe zur Winterfonnen- 
wende nicht ohne weiteres erfichtlich. Es ift dabei aber doch zu bedenken, daß der Mythos 
don Donars Axthieb oder Hammerſchlag in den Bereich der Winterfonnenivende, das heißt 
der Jahresſpaltung gehört; fo zeigt ung ein Felsbild den Axtſchwinger, der die Art gegen 
einen geteilten Kreis ſchwingt (Abb. 3), in dem mir ficher die fpätere (angelſächſiſche) 
Rune „Jahr“ ſehen können (vgl. H. Arntz, Handbuch der Runenkunde, S. 133). über 
den Mythos der winterſonnenwendlichen Steinſpaltung werde ich noch eine eigene 
Unterfuchung fehreiben; hier muß ich mich auf die Andeutung der Zufammenhänge be- 
Ichränten. 

Was aber durchaus in den Rahmen der mittwinterlichen Bräuche gehört, das ift das 
&urenblafen, das auf der Darftellung vechts oben von zivei Männern ausgeführt 
wird. Wir dürfen in diefen beiden Lurenbläfern — an der Deutung ift fein Zweifel — 
twohl eine Entfprechung zu den zwei Fenerbohrern fehen. Wie O. Huth (a. a. O. ©. 81) 
nachgewieſen hat, tft Die Bohrung des neuen Feuers ein Brauch, der eng mit der Wieder- 
geburt des Lichtes in der Winterfonnenwende zufanmenhängt. So ift auch das Hörner- 
blafen zur Mittiointerzeit ein Brauch, der fich bis heute gehalten hat; die „Mittwinter- 
hörner“ treten noch paarweiſe auf, befonders in Overyſſel und auch noch in den angren- 
zenden weitfältfchen Gebieten (vgl. Redels, Volkskunde des Kreiſes Steinfurt, S. 125f.). 
Auch das Neujahrsblafen hängt gewiß damit zufammen. Sind aber die Bilder rechts und 
links eindeutig zum Mittwinterbrauch gehörig, jo dürfen wir dies auch von der mittleren 
Szene, der Hammerweihe, annehmen; zumal der Zuſammenhang mit den übrigen Szenen 
noch deutlicher wird. Die Roßweihe am Stephanstag wird ja auch mit dem „Hammer— 
fegen“ in Beziehung gebracht. 

Am leichteften hat man fich die Deutung der mittleren Gruppe gemacht, 
und fie ift gerade die wichtigfte. Da man ſich aus unerfindlichen Gründen 
eine germanifche Feier ohne „Menjchenopfer” anſcheinend nicht vorzuftellen 
vermag, jo hat man in den neun merkwürdig ftilifierten Geftalten Prie- 
fterinnen jehen wollen, die um einen Opferbottich ſtehen. Schuch- 
hardt (Alt-Europa 3, ©. 208) behauptet Furzerhand: „In der Mittelreihe 
ſtehen Iangbefleidete Frauen um den Bottich mit Opferblut.” Diefe Deutung 
läßt ſich nun durch nichts näher begründen, und es fehlt der Zufammenhang mit jeder 
fonft bekannten Darftellung oder mythifchen Überlieferung. Auch wenn man etwa an eine 
Bierkufe denkt, jo führt es noch nicht an einen weiteren und tieferen Bufammenhang 
heran. Die Geftalten treten nun im der gleichen Anzahl fhon auf der Wand 7 auf, nur 
daß hier eine mit erhobenen Armen den Zug, der fih in Richtung auf Wand 8 zu be— 
wegt, anführt. Die Tracht dev Frauen — denn um folhe Handelt es fich ſehr wahrjchein- 
lich — kann man ungefähr in der weiblichen Tracht auf dem Bilde einer rituellen Hoch— 
zeit in Hoghem, Kr. Tanum., Kfp. Bohuslän, wiederfinden (vgl. Mannus 7/1915, S. 68). 
In der Mittelreihe ſtehen nun vier bon diefen Geftalten links und fünf vechts von dem 
Segenftand, in dem ich nach Form und dem zu erfchließenden Sinngehalt eine Wiege 
vermute. Die Gefamtdarftellung würde dann jene aus Mythos und Märchen be- 
fannte, uralte und weitberbreitete Szene wiedergeben, in der die Nornen oder die weifen 





Abb. 3 


Frauen an die Wiege des Neugeborenen treten, um ihm ihre verſchiedenen Gaben zu. 


ſchenken. 
Dieſer Mythos, deſſen letzten Ausläufer wir in unſerem Dornröschenmärchen keunen, 
iſt bekanntlich auch in nordiſchen Überlieferungen bezeugt. Da er eng mit der Vorſtellung 
der Wiedergeburt zufammenhängt, fo ift feine Darftellung in der Grabkammer be- 
fonders finnvoll. Auch die Beziehung auf die Winterfonnenivende ift eindeutig, wie die 
nordischen Überlieferungen erkennen Iafjen. Unter diefen fteht das jüngere Lied von Helgi 
Hundingsbana an erfter Stelle; es fhildert zu Beginn die Geburt des Helden: 
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Urzeit war es, Aare ſchrien, 

von Himmelsbergen ſank heiliges Naß, 
da hatte Helgi den hochgemuten 
Borghild geboren in Bralunds Schloß. 


Nacht war's im Hof, Nornen kamen, 

ſie ſchufen das Schickſal dem Schatzſpender: 
Der Herrſcher hehrſter ſollte er heißen, 

der ruhmreichſte Recke werden. 


Die Szene iſt eng verwandt mit der im Märchen von Dornröschen; im Helgiliede fehlt 
freilich ‚die böfe Fee, die hier nach den guten das Unheil verkündet; andeutungsweiſe hat 
ein Rabe diefe Rolle übernommen. Den gleichen Motivbeftand finden wir aber in der 
Erzählung vom Nornageft wieder (10. Kap.): „Mein Vater war reich an Geld und Gut 
und lebte veichlich in feinem Haufe. Da zogen wahrfagende Weiher durch das Land, welche 
Wölwen genannt wurden und den Leuten ihr Lebensalter weisjagten, weshalb diefe fie 
zu fich ins Haus luden, fie gaftlich betwirteten und ihnen beim Abſchied Geſchenke gaben. 
Mein Vater machte e3 auch jo, fie famen mit großem Gefolge in fein Haus und follten 
‚mein Schieffal weisfagen. Jh laginder Wiege, als dies gefihehen follte, und zivei 
Wachslichter brannten neben mir. Da Huben fie ihren Spruch an und weisfagten mir, 
ich würde glücklicher werden als meine Voreltern und als die Söhne der Häuptlinge im 
Lande, und verficherten, e8 werde mir in allen Dingen wohl gelingen. Der Wölwen oder 
Nornen waren drei, und die jüngfte dünkte ſich von den beiden anderen nicht genug ge— 
ehrt, weil jene fie bei einer Weisfagung von folder Wichtigkeit nicht befragt hatten... 
Hierüber ward fie äußerft zownig, vief laut und entrüftet und gebot, mit den mir fo gün— 
ftigen Weisſagungen innezuhalten: ‚dern ich bejcheide ihm, daß er nicht Länger Ieben foll, 
al3 die hier bei dem Knaben angezündete Kerze brennt‘,” Nornageſt lebt nun dreihundert 
Jahre; er trägt das Licht bei fich, das die gute Norne ausgelöfiht und ihm gegeben hat, 
bis er e3 feldft anzündet und abbrennen läßt. 

In den drei Nornen find leicht die „tres sorores” wiederzuerkennen, denen nach Bur— 
Hard von Worms nächtlicherweife Zeller mit Speifen aufgeftellt wurden. Der Zug, daß 
das Leben von einem brennenden Lichte abhängt, ehrt in Grimme Märchen vom „Ge— 
vatter Tod” toieder (Nr. 44) und erinnert an die griechiiche Sage von Meleager. Bei der 
Höhle mit den Lichtern, in die der Gevatter Tod feinen Paten führt, könnte man Teicht 
an eine Grabkammer denken. In den Helgiliedern ift nämlich zu erkennen, daß die Ge— 
fhichte von Helgi („der Unverletzliche“) ein Wiedergeburtsmyihos! ift. Ex wird ja durch 
Dag mit dem Speere Odins im „Feſſelhaine“ durchbohrt, in dem man längft den heili- 
gen Hain der Semnonen? wiedererkannt bat, den man nur gefeſſelt betreten durfte. 
Wenn Helgi bei der Zuſammenkunft mit feiner Gattin, der Walküre Sigrun, im Grab- 
hügel diefer vorwirft, ihre Tränen fielen „bhutig auf feine Bruſt“, fo erinnert das wieder 
an das Märchen vom Tränenkrüglein und zeigt überhaupt, wie ftark die Erinnerung an 
die vorchriftliche Grabvorſtellung noch in diefen Überlieferungen lebt. 

Im Nornageit treten drei Nornen an die Wiege des Neugeborenen, im Dornröschen 
find es zwölf (die dreigehnte ift die Unheilbringerin), und im Kivik-Grabe find es neun. 





1 Das Lied von Helgi Hundingsbana hat den Zuſatz: „Das war in alter Zeit Glaube, daß Menfchen 
wiedergeboren werden Tonnten. Seht aber Heißt dag alter Weiber Wahn. Von Helgi und Sigrum erzählt 
man, daß fie wiedergeboren feien; ex hieß da Helgi Habdingenheld (Habdingiaffati) und fie Kata Halfdans- 
tochter". Das Lied von Helgi Hjörwardsſohn fagt ähnlich: „Won Helgi und Swawa Heißt es, daß fie wie— 
dergeboren jeien”. (Bol. K. A. Eckhardt, Irdiſche Uniterhlichkeit, Weimar 1937, ©. 8f.) 

® Auf die juebifchen Semnonen deutet aud) der Name Swawa, ben die Gemahlin des Helgi Hjörtards- 
john führt. Der Gedanke der Wiedergeburt aus dem Grabe jcheint ſchon in dem Namen Helgi felbft aus- 
gedrüct zu fein. Vgl. vorige Anmerkung. 
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In jedem Falle find es alfo eine oder mehrere Dreiheiten, Die Neunzahl finden wir nun 
in einem wichtigen Zufammenhang (mit Heimdallr) in der kürzeren Völuſpa 7: 


Einer erſtand in Urtagen, 
allgewaltig aus Aſenſtamm; 

des Speeres Gebieter gebaren neun 
Rieſentöchter am Rande der Erde. 


Manches erinnert darin an die Anfangsſtrophen des jüngeren Helgiliedes; es mag auch 
die Vorſtellung von der neunfachen Geburt urſprünglich auf ein geſchautes Bild, wie das 
im Kivilgrabe, zurückgehen. Übrigens wechſelt auch die Bahl der Walküren zivifchen neun 
und zwölf; man denkt dabei auch an die neun Töchter Agirs und auch an die neun 
Mufen, die ja den jungen Dionyfos in Obhut nehmen, nachdem er in einer Höhle ge= 
boven worden ift. Viele diefer heute vein mythiſch oder märchenhaft getvordenen Züge 
dürften auf eine urfprüngliche kultiſche Wirklichkeit zurückgehen; und ich möchte annehmen, 
daß e3 entjprecdend den Männerbünden auch) weibliche Bünde mit beftimmten Aufgaben 
gegeben hat, die auf diefent Gebiete gelegen haben mögen. 

Ganz befonders auffallend ift nun die Tracht der neun „Nornen“. Wenn nicht offenbar 
weibliche Geftalten damit gemeint wären, fo könnte man an aufgerichtete Schwäne den- 
fen; und ich möchte wenigftens die Möglichkeit erwägen, ob hier nicht die neun Jung— 
frauen als Schwanenjungfern auftveten. Die Walküren tragen ja das Schwanengeivand, 
und im Wielandliede, mit dem wir ſchon einen gewiffen Sinnzufammenhang berftellen 
konnten, find es drei Schmanenjungfern, die fich den drei Brüdern geſellen. Wenn der 
Schmied in den Männerbünden große Bedeutung hat (vgl. D. Höfler, Kultifche Geheim- 
bünde I, 54, Anm. 190) und e3 bei den Jungfrauen etwas Entjprechendes gab, fo könnte 
hier eine gegenfeitige Beziehung zwiſchen beiden in der Dichtung erhalten fein. Denn die 
untere Reihe der Wand 8 gibt eine Szene wieder, die ſicher in den Kultbrauch der 
Männerbünde gehört. 

Auch diefe Darftellung entfpricht in der Zahl der Geftalten dem Aufzug in der linken 
oberen Ede des Steines 7. Die Zeichnung ift ähnlich, doch ift auf Stein 8 eine Berdoppe- 
hung oder Zweiteilung dev Mannfchaft zu fehen. Bier Mann ftehen vor einem Zeichen, 
das wie ein liegendes griechiſches Omega ausfieht; vechts davon iſt noch einmal faft das 
gleiche dargeftellt. Soweit man auf eine Deutung diefer Darftellung nicht iiberhaupt ver— 
sichtet Hat, griff man wieder zu dem bewährten „Menſchenopfer“: e8 follen drei Männer 
fein, die von dem vierten, der als Schiwertträger exfcheine (vielmehr ſcheint ex einen Stab 
au tragen), geopfert werden follen. Erſt de Vries (a. a. ©.) kommt einen Schritt 
toeiter, wenn er darin die Wiedergabe einer kultiſchen Handlung vor dem Tore eines an- 
gedeuteten heiligen Bezirkes fieht. Ex verweiſt dabei auf Holmwerda in „Oudheidkundige 
Mededeelingen uit ’t Rijksmuseum van Oudheiden te Leiden”, NRr.6 (1925), ©. 84, der bei 
Grabungen in der Nähe von Grabfeldern Grundriffe fand, deren Geſtalt zu denen der 
isländifchen Tempel paßt, die gelegentlich aber auf Bufeifenförmige Anlage ſchließen 
laffen. Diefe Deutung, jo anfprechend fie zunächſt erſcheint, erklärt aber nicht die Zwei— 
zahl der Zeichen. Man kann zwar annehmen, daß damit eine fortfehreitende Handlung 
dargeſtellt tft, aber von einem eigentlichen Fortfehreiten ift ſonſt nichts zu fehen. 

IH möchte daher an eine andere brauchtümliche Handlung denken, die mit der Feier 
der Winterfonnenivende in engem Zuſammenhang fteht, nämlich den Durx chzug durch 
zwei Tore, der in der überlieferung von der Wilden Jagd bis heute lebt, und den 
Otto Huth Ganus, Bonn 1932, S. 68ff) ausführlich dargeſtellt hat (vgl. auch 
O. Huth, Der Durchzug des wilden Heeres, Arch. f. Rel-Wifl. XXXII/I935). Wie alle 
Durchgangs- und Durchkriechriten dürfte auch diefer eigentlich eine ſinnbildliche Wieder- 
geburt darftellen, wobei ursprünglich dev Durchgang durch das Grab gemeint geivefen fein 
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mag; denn man findet den Brauch auch an Dolmen und Gräbern. Die VBorftellung von 
der Fahrespforte (Janus und janua) ftellt den Zufammenhang mit dem twinterfonnen- 
twendlichen Brauche her. So wird das neue Feuer auch im Tore gebohrt und an— 
gezündet (DO. Huth a. a. O. S. 81), bei den Tſcherkeſſen im Tunnel (a. a. ©. S. 83), und 
bei den Südſlawen wird das Feuer wenigftens in einem Dunklen Raume gebohrt (a. a. 
O. ©.83, Anm. 379). Daß der Zeichner die beiden Tore in der Form des nach links 
offenen Omega darftellen mußte, ergibt fich aus folgender Erwägung: ev mußte das Tor, um 
es iiberhaupt fichtbar zu machen, von ber feitlichen zur vorderen Anficht umkehren; um aber 
den Einmarfch zu fenngeichnen, mußte ex die offene Seite den vier Männern zufehren. 

Die vier Männer gewinnen durch diefe Deutung einen ganz anderen Sinn. Der Trä— 
ger des Stabes dürfte dev Anführer fein, denn auch beim Wilden Heere trägt dev Warner, 
dev unter dem Namen der getreue Eckart bekannt ift, einen Stab. Mich im fonftigen 
Brauchtum pflegt dev Führer einer Grippe als Abzeichen einen Stab zu führen, der mit 
der Lebensrute veriwandt fein dürfte. Wenn nun die gleiche Szene zweimal dargeftellt zu. 
fein fcheint, fo ift damit gben der Durchzug das erſte und durch das zweite Tor daxgeftellt 
oder der Eintritt und der Austritt aus einem doppeltorigen Kultraum. 

Ein Überblid über die gefamten Darftellungen des Steines 8 ergibt alfo einen Sinn— 
gehalt, der fich auf die Erweckung neuen Lebens und auf die Wiedergeburt des Toten aus 
dem Grabe bezieht: die Bohrung des neuen Feuers (bedeutet auch hier der nach oben 
offene Bogen eine Feuerentzündung im Tore?) und entfprechend die Weihe dev Frau 
(dev Mutter des wiedergeborenen Helden?) mit dem Hammer; die Mittivinterhöwner, die 
neun Nornen an der Wiege des Neugeborenen (Helgi, Nornageft) und endlich dev Durchzug 
der Mannſchaft durch die beiden Tore, der ebenfalls als winterfonnenwendlicher Wieder- 
geburtsritus gedacht ift. Mix jcheint, diefe Deutung ift ungefünftelt und lebensnah genug, 
um die Verbindung mit den viel fpäter aufgezeichneten Mythen der Vorzeit zu ſichern. 


Es folgen weitere Unterfuchungen zum Klvik-Grab von Gilbert Trathnigg, der mir auch fir diefe Arbeit 
wertvolle Hinweiſe und Belege gab. 


Zum Dftaftern 





Don Edmund Weber 


As Wilhelm Teudt in feinem Werk „Germanifehe Heiligtümer” die Abbildung des 
fogenannten „Oftafteins” veröffentlichte, Hat ex weithin anvegend gewirkt. Ungelehrte 
Runenliebhaber und gelehrte Runenfachleute haben den Stich prüfend daraufhin be- 
trachtet, ob ex ein echtes Stück oder eine jener Fälfchungen aus romantiſchem Übereifer, 
tie fie das 18, Jahrhundert zahlveich hervorgebracht hat, darſtelle und ob es ſich um 
Hausmarken, wahre Runen oder um willkürliche Spielereien handle. Der Reiz des Ge— 
heimnisvollen hat jo manchen Runenfreund gelodt, die Zeichen des Stiches zu enträtſeln. 
Da aber das Urbild des Stiches vor langer Zeit nach Helmſtedt an die Univerſität ge— 
ſandt worden und dort verlorengegangen ſein ſollte, alſo eine Nachprüfung des Stiches 
nicht mehr möglich mar, fo hielten die Runenfachleute ihre Zeit und ihre Arbeitskraft 
toohlverftändlicheriveife für zu koſtbar, um fie an eine jo ungewiffe und unfichere Sache 
zu wenden. 

AS mir 1931 der Stich in Teudts Werk zuerſt vor Augen kam und ich ihn aufmerkſam 
betrachtete, ſtutzte ih. Ich hatte 1929 im Britiſchen Muſeum zu London Rımenftudien 
getrieben und war dabei auf das Kammgehäufe von Lincofn aufmerffam. geworden, das 
die Inſchrift trägt: „[Einen] guten Kamm machte Thorfaſtr“ und nach der Geſtalt feiner 
dänifchen Runen mit Sicherheit — laut Prof. Dr. Otto v. Friefens freundlicher 
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Der Dftaftein 


Auskunft an mich — in die Mitte oder die ziveite Hälfte des 11. Jahrhunderts geſetzt 
werden kann. Die Zeichen für A und O diefes Denkmals fand ich auf dem „Oſtaſtein“ 
wieder und erfah daraus, daß die Zeichen des Stiches nicht „altfächfifche” Runen fein 
konnten, ſondern nordiſche fein mußten, fofern es fich überhaupt um Runen handelte. 
In dieſer Erkenntnis beftärkte mich das VBorhandenfein eines „geftochenen (punktierten) ” 
K in der oberen Neihe und je eines „ſpäten“ N in der oberen und der unteren Reihe. 
Damit war die Entſtehung des Urſtücks, falls e8 echt war, in das 11. Jahrhundert ge- 
vüdt. Das veizte mich, meine Unterfuchung der Zeichen fortzufegen. Aber ich verhehlte 
mir auch die Schwierigkeiten dieſes Beginnens nicht: war doch ein großer Teil der noch 
deutlichen Zeichen offenbar arg entftellt, jo dak ihre Auffaffung als Hausmarken oder 
Spielereien durchaus begveiflich war. 

Zum Glück entfann ich mich, daß W. C. Grimm in feinem Buch „Über deutiche 
Runen“ 1821 einen im „Bragır“, Bd. 6, 1798, vom Freiheren Karl v. Münchhauſen 
aus feinem Familienbefit veröffentlichten Kupferftich eines Runendenkmals erwähnt hat. 
Ich beſchaffte mir den Bragur-Band und fah, daß ich in dem Kupferchen das Vorbild 
des von Teudt aus Strads „Wegweifer um Eilfen“ übernommenen Stiche dor mir 
Hatte. 

K. v. Münchhauſen hat zu der Gefchichte ſeines Denkmals angegeben: „Es iſt diefes ein 
ohngefähr gegen Ausgang des 15. oder mit Anfang des 16. Jahrhunderts in den ſchaum— 
burgifchen Hauptgebürgen, dem Sündel und Hohenftein, gefundener Stein oder eine große 
irdene Scherbe, mit Figuren und Runſchrift. Tief im rauhen Gebürge hatte ihn ein Bach 
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zu Tage gejpühlt. Die Abbildung davon, auf Holz gemalt — fo wie fie. hier beygefügt ift 
— fand fi) in der Rüft- oder Rumpelfammer einer der Minchhaufifchen Burgen wieder. 
Einer von des Verfaſſers Vorfahren, namens Ludolph, mit dem Beynamen der Gelehrte, 
erwähnt auch dieſes Steines in einer alten Handfchrift, betitelt: ‚meyne Lebende und 
Reyſende‘ (Mein Leben und meine Reifen) und bemerkt dabei, daß er den Stein kopeyen 
laffen und das Konterfei vielen Gelehrten gezeigt habe, welche aber die Schrift nicht gut 
hätten deuten können. Der Stein, fagt ex, ſei jehr verfandet und vervieben gewefen... 
Die Figuren ſchienen mit einem Meffer oder Griffel in den Stein gezogen zu fein, da er 
noch nicht gebrannt und alfo wohl noch weich geivefen; alfo auch die Schriftzeichen.” 

Diefe Mitteilungen des Freiheren boten mir die fir den Anja meiner Unterſuchung 
unerläßlichen Fingerzeige. Das verlorene Urſtück war danach offenbar gar fein „Stein” 
im wörtlichen Sinne, jondern eine gebrannte Tontafel geweſen. Infolgedeſſen hielt und 
halte ich e8 für geboten, nicht mehr von einem „Oftaftein“, fondern nur noch von einer 
„Runenbildtafel“ zu fprechen. Das Kupferchen des Verfaffers ging auch nicht auf das. 
Urſtück felbft zurüd, fondern auf eine gemalte Kopie. Das Vorbild des Malers hatte 
längere Beit in einem Bach gelegen und machte einen jtark verfchliffenen Eindruck. Da- 
für zeugt auch noch die Wiedergabe. Nun war der Maler ficherlich Fein Runenkenner. 
Mag er noch jo gewiſſenhaft und treu nachgefchaffen haben, was er vor Augen hatte — 
eine handgefehaffene Kopie ift fein Lichtbild und daher Unzulänglichkeiten unterworfen. 
Hier ergab fich alfo eine erfte Fehlerquelle, die ich in Rechnung fegen mußte. Als Wert- 
ftüd aus Ton war das Urſtück weiter felbft drei Fehlerquellen ausgeſetzt geivefen, die der 
Werkftoff bedingt: jede Tontvare ift beim Brande Verzerrungen und der Bildung bon 
Hödern und Bläschen ausgefeßt. Ich wußte das, ließ es mir aber zur Vorficht noch bon 
einem Fachmann der Preußifchen Staatlichen Porzellanmanufaktur beftätigen. Die fünfte 
Fehlerquelle war endlich der Verſchliff im Bad). 

Ich bin 1931 nach Heffifch-Dldendorf gefahren, um mir die angegebene Ortlichkeit des 
Fundes am Fuße des Hohenfteins anzufehen. Der Hohenfteinbach, der im Volksmunde 
„Blutbach“ genannt wird, beſitzt Gefälle und führt Kieſel- und Sandgeſchiebe. Eine 
längere Lagerung einer Tonplatte in feinem Bett mußte in der Tat recht ſtarke Ab— 
ſchleifungen ergeben. 

Die Burg, in deren Numpelfammer das Urſtück aufgehoben worden ſein foll, könnte 
nad einer Mitteilung von zuftändiger Seite Nemeringhaufen gewefen fein. In W. 
Häiekes Führer: „Wohin wandern wir?” fand ich, daß ein Renaiffancefchloß der Familie 
don Münchhaufen in Heſſiſch-Oldendorf aus dem fechzehnten Jahrhundert ftanımt; follte 
es an der Stelle einer friiheren Burg errichtet worden fein, fo könnte das Fundſtück auch 
dort gelagert haben, denn der Blutbach und der Hohenftein find ja von Heſſiſch-Olden— 
dorf am leichteften zu erreichen. 

Unter ſteter Berüdfichtigung der Fehlerquellen ſuchte ich zunächſt den Runenwert der 
noch einigermaßen deutlichen Zeichen zu ermitteln. Das ergab für die obere und die 
untere Reihe je 17 Buchſtaben. Wegen der Einzelheiten diefer Unterſuchung vermweife ich auf 
meinen Auffag „Die Runenbildtafel vom Süntel“?. Die Stäbe der unteren Reihe ſchienen 
fich leſen zu laſſen als lousi isin frosta. Diefe Worte fonnten eine fpätaltfächftiche Deutung 
mit dem Sinn „Löfe die eifigen Fröfte!” geftatten, was gut zu dem ftrahlenden Sonnen— 
ball der Platte geftimmt hätte. Miklich aber war, daß die Lefung des einen J fehr frag- 
würdig war und überdies in frosta eine Yr-Nume mit dem Lautwert R im Inlaut ge- 
Ttanden hätte, wo eine Reidh-Rune erwartet werden mußte. Zu diefen Bedenken kam, 
daß die Zeichen der oberen Reihe feine entfpredhend annehmbare altfächftfche Lefung 
und Deutung ergeben wollten. 


* Ausflüge ins Weferbergland und zum Teutoburger Walde. Bad Oeynhauſen. 
2 Beitiärift für Volkskunde. N. F. IIL, Heft 3, 1992. ©.272—279. 
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Ich unterbreitete meinen Befund Herrn Prof. Dr. Guſtav Nedel. Er machte mich 
freundlicherweiſe darauf aufmerkſam, daß oben zwei Binderunen und unten eine vor— 
handen wären und daß es ihm gelungen ſei, aus den Stäben oben die Worte thu ga ut, 
thatr os herauszufchälen; fie feien richtiges Däniſch des elften Jahrhunderts und dürften 
ſich auf die gehörnte Geſtalt beziehen, denn ſie bedeuteten: „Du gehe hinaus, das iſt der 
Aſe (Odin)!“; die wiederholten Silben lo, si und ta am Schluffe dürften magiſch aufzu- 
faffen fein. 

Nedels Verbefferung meiner Leſung gaben der oberen Reihe das nordiſche Gepräge, 
das ich bis dahin vermißt hatte. Die Sprache ftimmte nunmehr zu den von mir als 
nordiſch feftgeftellten Rımen. So verzichtete ich auf meinen altfächfifchen Deutungsverſuch 
und ſchloß mich dev magifchen Auffaffung der unteren Beile an, Daß viele der nordifchen 
Runendenkmäler magifchen Inhalts find, ift ja bekannt. Und war die Sprache der oberen 
‚Zeile dänifch, fo konnte die untere Neihe nicht altſächſiſch fein. 

Wegen der Zeitechtheit dev Runen entſchied ich mich fir. die Echtheit des urſprünglichen 
Fundſtückes. Ich bin feiidem in meiner Auffaffung beftärkt worden durch zwei weitere 
Beftftellungen. Eine Runenbildtafel aus Ton als Dfen- oder Herdplatte fehien einen 
Sonderfall (ein Unicum) darzuftellen. Aber in Homeyers Leitwerkt fand ih ©. 61: 
‚uf Boel kamen Hausmarfen auch über den Haustüren auf einer Tafel aus gebranntem 
Ton eingemanert dor.” Damit ift der Runenbildtafel vom Süntel die Einmaligfeit ge⸗ 
nommen und die Verwendung bon Tontafeln als nieberdeutfcher Brauch) belegt. 

Auf dev Bildtafel tritt dreimal die U-Rune in halber Höhe der übrigen Stäbe auf. 
Ich fragte dazu 1932: „Wie foll der eigenartige Fall erklärbar fein, daß die U-Zeichen 
Heiner geſchnitten find als die übrigen? Hätte ein Fälfcher derartiges gewagt?” Seitdem’ 
fand ich auf dem Rökſtein? eine Reihe von U-Zeichen, bei denen der Beiſtab mehr oder 
minder tief unter der Spige anfegt. Einmal fteht ſogar ein U da, bei dem der Haupt⸗ 
ſtab auch nur die halbe Länge erreicht. Mag man das in dieſem Fall gut durch Raum— 
enge und Rückſicht auf eine Rahmenlinie erklärt ſehen, ſo beweiſen doch dieſe Zeichen, 
die um 850 u. Ztr. gemeißelt worden find, eine Neigung zur Vereinfachung und gelegent- 
lichen Verkürzung der altern U-Rune. Der Röfftein tft in diefer Hinficht fozufagen eine 
Vorftufe zur Rımenbildtafel. Es offenbart ſich auch hier ganz wie bei den DO-, T- und 
Ne-eichen dev Bildtafel, daß ihr Herfteller — meiner Vermutung nad) ein Däne, der 
in der Süntelgegend als Töpfergefelle arbeitete — in einer Übergangszeit Tebte, in der 
ein. Ringen verſchiedener ſchwediſch-norwegiſcher und dänischer Runenreihen fich abge- 
ſpielt hat. Soll man wirklich annehmen, daß ein Fälſcher des ſechzehnten oder ſiebzehnten 
Jahrhunderts ausgerechnet auf Vorbilder aus jener Zeit der Schwankungen im Runen— 
gebrauch um 1100 verfallen fein kann? 

Nedel hat in feinem Auffaß „Die Runen“ in den Acta Philologica Scandinavica 1938 
S. 106 geſchrieben: „Auch bei den Zeichen einer Tafel aus gebranntem Ton — des foge- 
nannten Oftafteines, den zuexft der Freiherr Karl von Münchhauſen 1798 aus den Beſitz 
feiner Familie veröffentlichte — handelt e3 ſich um Beifpiele dev jüngeren Runenreihe, 
genauer um dänifche aus der Zeit um 1100, wie Edmund Weber 1931 zeigen 
konnte.“ Diefe Worte des Berliner Germaniften offenbaren, daß in den ſechs Jahren 
feit dev Veröffentlihung meiner Unterfuchung fein beachtlicher Verſuch unternommen 
worden iſt, ſie wiſſenſchaftlich zu erſchüttern. 

Die Haus- und Hofmarken, Berlin 1870. 

Iſa von Schönaid-Earolath, Runendenkmäler. Anhang S. 7. 
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Die Felszeihnung in der 
Kaſtlhänghöhle 


Durch Herrn Präparator O, Rieger-Kel— 
beim wurde in der Kaſtlhänghöhle eine neue 
Felszeichnung entdedt. Diefe Höhle befindet 
fih in der befannteften Höhlengegend 
Deutfchlands, zwei Kilometer oberhalb 
Neuesfing im Südhang des Altnrühltales, 
ungefähr 65 m über der Altmühl, 412 m 
ü. d. M. Die Höhle befteht aus einer ver— 
jweigten Halle, die ungefähr 50 m breit, 
20 m tief und über 10 m hoch ift, mit gegen 
Nord und Nordweſt gerichteten Eingängen. 

Obgleich die Höhle jest ſehr troden ift, 
muß fie früher unter anderen geologifchen 
Bedingungen eine Tropffteinhöhle geweſen 
fein, denn an fehr vielen Stellen find alte 
ADILERNEIE ngen a erfennen. In diefer 
teodenen Höhle, in der eine jehr gleich- 
mäßige Temperatur herrjcht, find die Tropf— 
fteinbildungen ſehr ſtark verwittert. Da der 
fefte Kalkſtein äußert langſam vermittert, 
amp mar demnach annehmen, daß die 
Tropfiteinbildung ſchon vor ſehr Tanger 
Zeit ausgejeßt hat. 

In einem Geitengang in dem nwordöſt— 
lichen Zeil, ungefähr 6 m vom Eingang 
entfernt, befindet fich eine Felszeichnung. 
Dieje wird noch vom Tageslicht beleuchtet 
(fiehe Abb. 1). Sie ift 10 cm über dem 
jegigen Fußboden angebracht (fiehe Abb. 2). 
Wahrfcheinlich fol fie einen Steinbod dar- 
Stellen. Die Länge beträgt 78 cm, die Höhe 
ungefähr 53 cm. Es find zu eriennen: 
ein Kopf, beftehend aus Horn, Stirnlinie, 
Auge, Schnauze und Kehllinie; eine. Rüf- 
fenlinie, die fih in einen Schwanz fort 
legt. Unter dem Körper befinden ſich zwei 
natürliche Aufwölbungen des Gefteins, die 
durch dom Schwanz und Kopf ausgehende 
Linien etwas verſtärkt find und die Beine 
darftellen. Links über der Nüdenlinie be- 
finden fich noch zwei gebogene Striche. Auf 
dem Halfe befindet fich eine malkreuzähn⸗ 
liche Ritung, daneben zwei näpfehenförmige 
Vertiefungen. Auf dem Körper des Tieres 
find einige flache Linien gleichlaufend der 
Nüdenlinie gezogen. Die Linien der Zeich- 
nung find alle fingerbreit und mandhmal 
bi3 17 mm tief. Sehr tief find die Linien, 
die das Horn, die Stirn und den Schwanz 
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darftellen. Nur das Kreuz ift fehr dünn 
gezeichnet. Das Auge ift ein rundes näpf- 
chenförmiges Loch, an deffen Vorderſeite fich 
ein tieferer Ritz befindet. Alles ift ftark 
berivittert und z. T. von berivittertem 
Tropfſtein überkruſtet. 

An der Geſtaltung der Linien und über— 
all an der Form des Auges iſt deutlich zu 
erkennen, daß dieſe Linien mit dem Finger 








Abd. 1. Der Mann deutet auf die Zeichnung Hin 


in eine weiche Subſtanz gezeichnet find. 
Die Linien find immer fingerbreit, und an 
verjchiedenen Stellen ift der Eindrud des 
Fingernagel® zu erkennen. Sehr deutlich 
ift Dies beim Auge. Das Malkreuz ift mit 
einem jcharfen Gerät eingerigt. Diefe Zeich- 
nung iſt alfo angebracht worden während 
der Stein noch feucht war. In Tropfitein- 
höhlen gibt es manchmal feuchte Wände, 
deren Oberfläche jo weich ift, daß man 
darin mit dem Finger diefe Zeichnung her— 
ſtellen konnte. Ein Beifpiel hierfür bietet 
das fich in. der Nähe befindende kleine 
Schulerloch. Erſt wenn eine. folhe Stelle 
austrocknet, weil die Wafferzufuhr aufhört, 
wird der Stein hart. . 

Auch das Alter der Zeichnung. läßt fich 
bejtimmen: Sie gehört dem Diluvium an. 
Dem Stile nach würde man die Zeichnung 
in der franfofantabrifchen Gruppe zu der 
unteren Schmalllingenftufe (Uurignacien) 
rechnen müffen, und zwar aus folgenden 
Gründen: 


1. Die Darftellung ift jehr primitiv und 
einſchichtig. 
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2. Die Linien find ſehr breit und tief. 

3. Die natürliche Form der Steinober- 
fläche wird fir den Tierförper mit 
benugt und manchmal durch die Li- 
nien nur noch verſtärkt. Beifpiele hier- 
für find die Felszeichnungen in den 
Höhlen von Pair, Ya Greèze, Ultamira, 
Ra Ferraffte, Font de Gaume und La 
Pileta. Steinböde find hier verhält- 
nismäßig oft abgebildet. 


Die Funde des Vogelherdes haben ge- 
zeigt, u e8 in Süddeutfhland Kunftiverke 
dieſer älteſten Stufe der diluvialen Kunft 
gibt. Die untere Schmalflingenkultur wurde 
in dieſer Gegend angetroffen. Auch im 
Heinen Schulerloch, in einer Entfernung 
bon ungefähr fünf Kilometer von dev Kaftl- 
hänghöhle wurde vor Kurzem eine Sels- 
zeichnung gefunden, die aber einem etwas 
füngeren Stil angehört. 

Ber einer Grabung, 1910 durch Ober- 
maier und Fraunholz in der Kaſtlhäng⸗ 
höhle ausgeführt, wirrde nur die obere 
Schmalklingenftufe gefunden, die im unte- 
ren Altmühltal weit verbreitet ift und 
ſchon verichiedene Zeichnungen auf Knochen 
und Stein hervorgebracht hat. 

Die Möglichkeit befteht, daß die Zeich- 
ae zu dieſer Stufe gerechnet werden 
muß. 


Dr. A. Bohmers. 
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Abb. 2. Schematifhe Abbildung der Felszeichnung 
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Das Felfengrab auf dem Oybin. Inmit⸗ 
ten des Zittauer Gebirges Liegt der Oybin, 
ein an Sagen und Gefchichte reicher Sand- 
Tteinberg. Der Gipfel trägt Fünftliche Bear- 
beitung aus borgejchichtlicher und gefchicht- 
licher Zeit. Auf vorgefchichtliche übexliefe- 
rungen deuten Namen: Katjerftuhl, Kaiſer— 
bett, Opferkeſſel und Felſengrab, alles fünft- 
liche Bearbeitungen des gewachſenen Sand- 
fteinfeljes, deren borgefebichtliche Bedeu- 
tung bis jet noch nicht geklärt worden ift. 
Das „Felfengrab” kann nicht verglichen 
werden mit dem Felfenfarg der Extern— 
feine, doch hat e8 den Namen mit diejem 
gemein. Es liegt auf dem Norögipfel, dem 
jogenannten „Raubſchloß“, an ausgejeßter 
Stelle. Ich fand e3 Ende Oftober 1934, 
mit Humus völlig ausgefüllt und mit 
einem Birkenbäumchen bewachſen, nach 
langem Suchen endlich auf. Völlig aus dem 
geivachfenen Fels gehauen, der Dedel nicht 
etwa abnehmbar, eriwedt es den Eindruck 
eines Grabes oder Grabſteines. Bei länge- 
ver Betrachtung tritt trotz ſtarker Veriitte- 
rung in der Mitte des „Deckels“ ein ein- 
gearbeiteter Ring hervor. Weitere 
Zeichen konnten nicht mehr feftgeftellt wer⸗ 
den. Die Ausrichtung verläuft ettva weſt⸗ 
öftlich. Gegen Sonnenaufgang ſchneidet die 
Richtung Inapp rechts den „Scharfenftein”, 
einen fpigen Bergfegel auf dem Rüden des 
„Zöpfer”-Bergrüdens. Warn der Name 














Felſengrab“ auftaucht, ift nicht feſtſtellbar. 
Aus mündlicer Überlieferung dürfte Mora- 
weck in feiner Oybin Chronik diefe Be— 
nennung feſtgehalten haben (etwa 1885). 
Moraived verfuchte auch eine Deutung des 
Namens, Demnach foll e8 als Verankerung 
eines „Spähhäuschens” der kurzfriſtig den 
Berg befienden Naubritter gedient haben. 
Aber ein ſolches Werk kann hier feine 
dauerhafte Verankerung gefunden haben, 
Zudem bot der Berg an anderen Stellen 
des Gipfels viel beffere Beobachtungspoften. 
Es ift freilich nicht befriedigend, lediglich 
fußend auf dem Namen „Belfengrab” 
Schlüffe auf durchaus mögliche vorgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung zu ziehen. Vielleicht geben 
die Flurnamen einige Anhaltspuntte (Töp- 
fer, Hain, Pferdeberg, Ameifenberg ır. a.). 
Schöne, zum Teil einzigartige Kunde der 
Stein» und Bronzezeit find vom Berge und 
im Tal geborgen worden. Nacheinander hat 
der Berg in gejehichtlicher Zeit als „NRaub- 
ſchloß“, Kaiferburg und Klofterfik gedient. 
Was er vordem den Siedlern bedeutete, 
wird in den genannten Namen und in Sa- 
gen höchſtens angedeutet. Auch der Sinn 
de8 Namens „Oybin“ ift verſchollen. Eine 
befriedigende Deutung hat er bislang we⸗ 
der bon germaniftifcher noch flatvifttfcher 
Seite erhalten. Der auf dem bedeutfamen 
Deckel eingehanene Ring ift jedoch einer 
näheren Beachtung und Deutung wert. 


Reinhard Wauer. 


Felſengrab auf dem Oybin 








Die Heiligkeit der Sippe, Ein Beitrag 
aus dem Gagenfcha der „Zimbern” in 
den Sieben und Dreizehn Gemeinden bei 
Berona: 


Ein Toter kommt nacht3 wieder 
(Erzählt in Roana bei Aftago) 


Einmal ſtarb ein Mann. Darauf, als 
er tot war, Tam ex bei der Nacht wieder 
und machte ein großes Feuer an und 
wärmte fich. 

Venn er dann mar „warm, warn“, 
dann löſchte er das Feuer und ging. 

Sein Weib hörte ihn umd ging zum 
Pfarrer und erzählte ihm die Sache. Der 
Pfarrer Jehrte fie nun, den Toten zu be- 
a damit fe erfahre, ob ex vielleicht 
geflucht habe. Und der Tote antwortete: 

„Denn auch der Menfch flucht, Bott der 
Herr vergibt” Die zweite Nacht Fam der 
Mann wieder, und fe fragte ihn: 

„Daft du gejtohlen?” 

„Auch wenn du ftiehlft, Gott der Herr 
vergibt.” 

Sie ging nun abermals zum Pfarrer und 
erzählte dem, was. der Tote geanttvortet 
hatte. Darauf fagte der Pfarrer: 

„Frage ihn, ob ex vielleicht mit feinen 
Bettern (= mit feiner Sippe) Streit 
hatte.” Ä 

Des Abends Fam er, machte. das Feier 
an > wärmte ſich. Darauf fragte ihn das 

eib: 
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„Haft Du vielleicht mit deiner Sippe 
Streit angefangen?” Jetzt antiwortete Dielen 
tote Mann: 

„Verflucht du und jener, dev dich's ge— 
lehrt hat! Nun kann ich nicht mehr kom— 


16) 
N 
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Ein Grenzſtein 


Unſer Bild zeigt einen Grenzſtein, der im 
heutigen Saargau am Ausgang des alten 
Wehrdener Barnes ſteht, der einſt Die nord- 
weftliche Grenze der Grafſchaft Saarbrüden 
bildete. Jenſeils diefer Grenze lag das Ge- 
biet der er gr Wand affen. 

Sm 15. Jahrhundert hatte eine Neben- 
linie des herzoglichen - Hauſes Naffau die 
Grafſchaft Saarbrüden durch Heivat an ſich 

ebvacht, die von da ab Naffau-Saarbrüden 
Bieh, Diefe Namen kündet unfer Stein in 
den beiden Buchſtaben NS. Die Fitrften bon 
Naffau erhoben Anfprüche auf die Landes- 





Grenzſtein aus dem Jahre 1769 
Erzeigtdie „Wolfsangel” und die Buchſtaben N (affau) 


S (aarbrücken). 
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men, mic) zu wärmen. Ich bin verdammt 
hinein ins Eis; denn ich habe mit meiner 
Sippe Streit gehabt.” 
(Anfgezeichnet und übertragen von 
Bruno Schweizer.) 





hoheit über das Gebiet der Abtei Wadgaffen 
und drangen mit Anfang des 18. Jahrhun— 
derts durch. Franzöſiſcher Druck veranlakte 
Fürſt Heinrich Wilhelm von Heſſen-Saar— 
brligen, das Gebiet der Abtei Wadgaffen an 
— zu „vertauſchen“. Dev Wehrdener 

ann wurde auf diefe Weiſe im Jahre 1769 
Grenze des Deutjchen Reiches. 

Die Borderfeite, die unſer Bild zeigt, weiſt 
neben den Anfangsbuchfiaben des Gebiets— 
namens ein Zeichen auf, das man „Wolfs= 
angel” zu benennen pflegt. Es exjcheint hier 
freilich nicht in feiner Urform, fondern in 
einer Abwandlung: die Senkrechte wird durch 
einen Querſtrich gekreuzt. Offenbar ift fie 
— ie die bourbonifche Lilie — ein Herr 
Den, und zwar das Symbol der 
Zandeshoheit des Gebietes Naffau-Saarbrüt- 
fen. Prüfen wir das Wappen des Hauſes 
Naffan-Saarbrüden, fo ſuchen wir vergebens 
nach einer „Wolfsangel”. Zu dem gleichen 
Ergebnis führt ein Blick auf das Wappen 
der alten Grafen von Saarbrüden. Es muß 
alfo das Fürftentum Naſſau-Saarbrücken 
neben dem Wappen noch ein zweites Hoheits⸗ 
zeichen als Gvenzzeichen geführt haben. 

Das Zeichen, das man „Wolfsangel” zu 
nennen pflegt, Hat nicht immer diefen Na— 
men geführt. Er taucht vielmehr erftmalig 
in dem im Jahre 1530 erſchienenen Tur— 
nierbuch des ©. Rügner auf. Früher hieß 
das Zeichen allgemein „Keſſelhaken“. Rüx— 
nex dürfte die Umbenennung vorgenommen 
haben, weil ihm der Name eines Herdgeräts 
für die anfpruchsoollen Wappen der turnier- 
fähigen Gefchlechter nicht vornehm genug 
erſchien. Die neue Bezeichnung hat die alte 
nie ganz verdrängt; im bäuerlichen Kreifen 
pflegte man viel mehr nad wie bor das 
Reden „Keſſelhaken“ zu nennen. Tatſächlich 
gibt die Geftalt des Zeichens auch den Keſſel⸗ 
hafen und nit eine Wolfsangel wieder. 
Was fol. nun ein Keffelhafen auf einem 
Srenzitein? Das wird aus zahlreichen mittel- 
alterlichen ———— wo ein Hof 
einen Grenzpunkt bildet, klar, wo es heißt: 
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die Grenze „geht in den Keſſel— 
bafen“. Der Keſſelhaken war aljo in die— 
jen Fällen das eigentliche Grenzzeichen. 
Der — hing in der Vorftellunge 
unſerer Ahnen mit den Problem dev Grenze 
ixgendivie zufammen. Das bezeugt unfer 
Grenzftein, das bezeugen zahlreiche Gvenz- 
fteine in anderen deutjchen Gauen, die das N 
gleiche Symbol aufteilen. Das beweift auch 
die merkwürdige Sage aus dem Liinebur- 
giſchen, nach der ein Bauer, um die Peft 
bon feinem Dorfe abzuhalten, die Grenzen 
der ——— nit dem aefehckn it N 
dev Hand umging (vgl. Grimm, Mythologie, | 
8b, 3, en z 
Der Keffelhaten war für den germanifchen 
Menfchen au ein Herr] m een 
war das Symbol des Hausheren, in deffen 
Munt die Hausgenoffen und in deffen Ge— 
malt Haus und Hof, Ader und Wiefe ſtan— 
den. Im en und im Franzö den 
heißt der Keſſelhaken fogar „der Hausherr”. 
K. K. Nuppel. 
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Das Männchen von Roth a. d. Dur 


Uralt ift die Kirche, die —— Fel⸗ 
ſenrücken im Schatten einer mächtigen Linde 
bei Roth in der Nähe der Grenze bon 
Luxemburg vergeffen träumt. Es ift anzu— 
nehmen, daß fie auf einer vorchriftlichen 
Kultſtätte in der Mitte des 12. Kahıhun- 
deri3 don dem Trierer Erzbiſchof Albero 
erbaut wurde. Bis 1811 var die Kirche im 
Beſitz des Templerordens, nach deffen Aıuf- 
löſung fie an den Johannitekorden über- 
ging, 

In einem Winkel zwiſchen Haupt und 











Vordapſis ift eine Steinplatte mit einem 


Hochrelief eingemauert. In Kurzem Leib- | Überlieferung vielfach bis 


chens“ vorliegen, das aus germanifcher 





Die deutfche Sprache zeigt ſich überall haushälteriſch, fie wendet die 
Heinften, unſcheinlichſten Mittel auf und veicht Damit doch zu großen 
Dingen hin, Jeder Derluft wird aus der Mitte des Banzen erſetzt, 
aber zugleich von dem Ganzen empfunden, fo daß in dem Leben 
der Sprache zwar eine Änderung, doch nirgends eine Hemmung ev; 
folgt. Ste hat alfo auch die andere muͤtterliche Eigenfhaft, Die Un⸗ 
ermüdlichkeit, und gleicht nach A. W. Schlegels ſchöner Bemerfung 
einem Eifengerät, das, wenn es fihon zerbrochen wird, wicht verloren 
scht, fondern aus den Stüden immer wieder neu geſchmie det werden 
kann. akob Grimm 














d ! e ‚biel] in unfere Beit 
to fteht auf einer Konfole ein Mann, der | weiterlebt. Eine ähnliche Darftelhung Sl 
die Arme erhebt Es dürfte hier eine | an der Kirche St. Jriez an der franzoſiſch 
Wechſelform des befannten „Sahrmänn- | Ipanifchen Grenze zu finden fein. 


Joſ. Alten. 


TE 
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Berhard Heberer, Die mitteldeutfchen | Meiftens find fie jedoch von fehr geringem 


Schnurkeramiler. Beiträge zur Raſſengeſchichte 
Mitteldeutichlands. Veröffentlichungen der Lan- 
desanftalt für Volkheitskunde zu Halle. Gebauer 
Schwetſchke Bucdruderei U-G. Halle/Saale 
1988. 42 Seiten, 16 Tafeln, zahlreiche Karten, 
Kurven, Tabellen im Text, 

Es ift [ehe zu begrüßen, daß Verf, die wichtig. 
ſten ſchnurkeramiſchen Funde Mitteldeutfchlands 
in einer guten Überficht zufammtengeftellt hat. 
Nicht nur eingehende Belchreibungen und tabel- 
lariſche Darftelungen der hauptfächlichſten ab- 
folnten Maße und Indizes, fordern auch zahl- 
reihe Bildtafen (Hauptlächlich Schädel in vier 
Normen) geben dem Lefer Gelegenheit, felbit 
die raſſiſchen Feftftellungen des Verf. zu über- 
prüfen. Aus diefem Material werden aller- 
dings jehr meitgehende Schlüffe gezogen. Daß 
wir in den mitteldeutichen Schnurkeramikern 
Bertreter des indogermanifchen Kulturkreiſes 
fehen, jteht wohl heute außer Zweifel. Des- 
gleichen weiſt Verf. mit Recht wieder darauf 
hin, daß wir von den vorliegenden raffilchen 
Berhältniffen eine Kontinuität zur europäiſchen 
Mittel- und Altfteinzeit berftellen können. 
Seine weiteren Folgerungen, daß das indo— 
germanifche Urvolk während des Meſolithikums 
im nördlichen Mitteleuropa entftand, finden in 
diefen raffenkundlichen Ergebniſſen ſicher eine 
ftarfe Stüße, wenn auch das letzte Wort in 
diefem Problem noch Lange nicht geſprochen iſt. 
Raſſenkundlich ſcheint noch beſonders wichtig, 
daß Verf. im Gegenſatz zu Berretu. a. die 
ſcharfe Abgrenzung einer nordiſchen und einer 
fäliſchen Raſſe im engeren Sinne nicht für 
richtig hält, ſondern dieſe beiden Formen nur 
als Extreme „der großen Variationsbreite in— 
nerhalb der nordeuropäiſchen Langkopfgruppe“ 
auffaßt. Die vorliegende Arbeit iſt nicht nur 
zur Raſſengeſchichte Deutſchlands, ſondern für 
das geſamte Indogermanenproblem ein ſehr 
wertvoller Beitrag. A. Harraſſer, München. 


Konrad Tönges, Lebenserſcheinungen 
und Verbreitung des deutſchen Märcheus 
(Gießener Beiträge zur deutichen Philologie, 
Heft 56). 98©. Gießen 1937, Verlag von Miün- 
chowſche Univerfitätsdruderei Otto Kindt, Preis 
3,60 AM. 

Da3 Schrifttum über das deutihe Märchen 
ift ſchier ins Unendlihe angewachſen. Auch 
Sammlungen von Beifpielen aus diefer Gat— 
tung der Volksüberlieferung gibt es die Fülle. 
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Wert. Da ift uns ein Führer, der die Spreu 
dom Weizen ſcheiden lehrt, ſehr ertwünfcht. Ein 
ſolcher will nun das vorliegende Heft nicht 
gerade fein, aber teilweiſe kann es ung im 
diefer Beziehung gut dienen. Mit feinem Stil- 
gefühl hat der Verfaſſer kitſchige Nachahmungen 
ſowie die literariſchen Erzeugniffe des vorigen 
Sahrhunderts, die ſich der Volkserzählung zu— 
ordnen wollen, abgejondert und den Kern der 
deutjchen Märchendichtung in überfichtlicher 
Darftellung zufammtengefaßt. Hier und da gibt 
er ferner Rohſtoff, der ſich auch noch gut ver— 
wenden Tiehe. Leider jedoch können Wegweiſer 
auch in die Irre führen, und davon dürfen 
wir das Büchlein nicht ganz freiſprechen: Durch 
feine philologifche Methode zerſetzt Tönges auch 
den Kern des deutſchen Märchens, ſo daß nichts 
für uns Wertvolles übrigbleibt. Das „echte“ 
Märchen iſt ihm das Wunſchmärchen, das der 
arme unterdrückte Bauer ſchuf, um wenigſtens 
in der Phantaſie über ſein Elend hinauszu⸗ 
tommten. Diefe materialiftiſche Einſtellung läßt 
den mythologiſchen Gehalt, als deſſen Bewahrer 
wir den Volksmärchenerzaͤhler dankbar ſchätzen 
müſſen, völlig in den Hintergrund treten. Him⸗ 
melsmythologie, die doch ſicher in dieſen Ge— 
ſchichten noch nachweisbar iſt, wird deshalb als 
„Kuriofe Phantaſterei“ abgelehnt (S.7). Dazu 
ftimmt der im Grunde humaniſtiſche Bildungs- 
begriff, den der Verfaffer bei der Einſchätzung 
der Wolfserzählung als Maßſtab verwendet. 
Das alles ſchmälert die Freude an dem flott 
und fonft gut lesbar gefchriehenen Werkchen. 

Dtto Paul. 





Hermann Kolefd, Schwabentun im 
Schwabenlied (Arbeiten aus dem Inſtitut für 
Deutjche Volkskunde, Univerſität Tiibingen, her- 
ausgegeben von Prof. Dr. Guſtav Bebermeyer; 
Bolt, Voltstum, Volkskultur Bd. N. W. Kohl 
hammer, Stuttgart 1986. 

Die Boltstunde Toll, wie der Herausgeber 
betont, auf raſſiſcher Grundlage arbeiten, das 
heißt, fie Toll trachten, die volksgeſtaltenden 
Kräfte des Erbgutes und der „Umivelt (Boden 
und Geſchichte) einander gegenüberzuſtellen und 
ſo zu erkennen. Dazu bedarf es gediegener Ein⸗ 
zelforſchung, und auch die Beſchränkung auf 
einen deutſchen Stamm und den Ausdrud 
feiner Seele im Lied Tann nur dann ein rich⸗ 
tiges Bild vermitteln, wenn genügend Vor— 
arbeit geleiſtet iſt. 
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Die Arbeit Koleſchs ſcheint mir nicht günſtig 
aufgebaut zu ſein. Ex verſucht zuerſt, die Eigen- 
art der Schwaben zu flizzierem, wie fie durch 
Raffe ſowie Landichaft und Klima bedingt it 
(dabei werden feine genauen Gebietsgrenzen 
gegeben und die gejchichtlichen Kräfte bleiben 
vernachläffigt). Danach will ex fie im Spiegel 
des Liebes wiederfinden und dadurch eine Be- 
ftätigung der überfommenen Borftellung bon 
Schwaben und in einem gewiffen Sinn vom 
Deutjhen überhaupt erhalten. Es wäre aber 
überhaupt zunächft erſt einmal jenes Spiegel- 
bild ins Auge zu fallen und nachzuzeichnen. 
Das allein wäre ſchon eine gewaltige, dankens— 
werte Arbeit. In einer Zuſammenſchau auf 
andere Außerungen des Volkstunis (etiva 
Tracht, Hausbau, Brauchtum u. ä.) käme man 
num zu einem Bild der Volksſeele, das ſchließ— 
lic) zu dem Törperlichen in Beziehung gefegt 
werden follte. Aber mit allgenteinen Angaben 
wie bier ift nicht8 gewonnen. 

Das Liedgut ſelbſt wird von K. als. uns 
mittelbarer Ausdrud im Liebeslied und als 
teilweife mittelbaver in feiner Verbindung mit 
dem Brauchtum des Jahres und Menſchen— 
lebens behandelt. Der vorgebrachte Stoff [cheint 
mir zu gering für einen fo großen Raum, und 
auf Herkunft und zeitliche Stellung der Lieder 
ift zu wenig Gewicht gelegt. Vieles könnte, von 
der Sprache abgejehen, geradefogut bayriſch— 
öfterreichifch ſein; das fentimentale Lied auf 
©. 58/59 ift ein alpenländifches Wert, von dem 
befannten Kärntner Kofchat auf volkstümlicher 
Grundlage gejchaffen. Natürlich ift es geradefo 
bedeutjam, was ein Stamm aus der Fremde 
aufnimmt, wie mas er felbft fchafft; e8 muß 
aber auseinandergehalten werden. Bei anderen 
Stüden tut dies K. ja auch. Die Forderung 
nad veicherem Stoff iſt deshalb zu erheben, 
tveil die Eigenart der Stämme wohl nicht fo 
ſehr in den Liedmotiven und -ftunmmmgen 
Werbung, heimliche Liebe, Trotz, Sinnlichkeit, 
Sentimentalität u. a.) liegt, jondern in deren 
Stärke und gegenfeitigem Verhältnis. 

Da diefe Forderung für Geſamtſchwaben 
wahrſcheinlich noch verfrüht ift, wäre es zu 
wünſchen, daß Koleſch das vollſtändige Liedgut 
einer engſten Heimat durcharbeitet, wobei ihm 
eine allgemeinſchwäbiſchen Kenntniſſe den rich— 
tigen Hintergrund geben können. 
Wolf⸗Iſebrand Much, Wien. 


Edward Schröder, Deutſche Namen- 
kunde. Geſammelie Auffäge zur Runde deut 
er Perfonen- und Ortsnamen. Feſtgabe ſei— 
ner Freunde und Schüler zum 80. Geburtstag. 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1938, 342 ©, 
12 AM, 

Es mar ein guter Gedanke, zu Edward Schrö- 
ders achtzigſten Geburtstag die vielen verſtreu— 
en Aufjäge des greifen Altmeiſters der Ger- 
maniſtik zu ſammeln und, von ihn ſelbſt noch— 














mal durchgeſehen, zu veröffentlichen. Der 
Wiſſenſchaft iſt dadurch ein wertvoller Dienft 
erwieſen worden, denn viele der überaus wich— 
tigen Auffäge waren bisher nur ſchwer zu— 
gänglich, einige bisher überhaupt noch nicht ge— 
drudt, Außerdem ift es, da zahlveiche Arbeiten 
fon länger zurüdliegen, von größtem Werte, 
daß der Altmeifter ſelbſt fie nochmals durch— 
fehen und an der einen oder anderen Stelle 
beffern konnte. Die einzelnen Auffäge wirdigen 
zu wollen, würde zu weit führen und bieße 
auch Waſſer ins Meer tragen: die große Be— 
deutung der bier zu einem Band vereinten 
Arbeiten iſt längſt allgemein bekannt, die nun— 
mehr auch duch ein forgfältig ausgearbeitetes 
Regiſter in jedem einzelnen Falle noch leichter 
als bisher zu Rate gezogen werden können. 
Gilbert Trathnigg. 

Marlene Haupt, Neimar der Alte und 
Walther don der Vogelweide, Gießener Bei- 
träge zur deutſchen Philologie 58. Giehen 
1938. Münchowſche Univerfitätspruderei Otto 
Kindt G. m. b. 9. in Gießen. 

Die Arbeit unterſucht, geftügt auf frühere 
Arbeiten der gleihen Art, die mechfelfeitige 
Bezogenheit von Gedichten Walthers von der 
Vogeliweide und Reimars des Alten und ge- 
winnt dadurch wichtige Anhaltspunkte für die 
Entftehungszeiten und einzelnen Anläffe man- 
ches Liedes, ſowie für den Werdegang der 
beiden Dichter überhaupt. Belanntlih war 
das Verhältnis zwiſchen diefen nicht immer 
beſonders freundichaftlich, und gerade daraus 
ergibt fi mancher Hinweis auf weitere Zu— 
fammenhänge. Wenngleich man Walther feines: 
wegs mehr al3 Schüler Reimars bezeichnen 
kann, jo bleibt doc beftehen, daß er zu Be— 
ginn feiner Dichtung mandjes von ihm ges 
lernt hat. Plaßmann. 

Gerhard Bohne, Zeugniffe altnordi= 
ſchen Glaubens, Julius Klinkhardt Verlag, 
Leipzig 1937. Geh. 3,40 RM., geb 4,20 AM. 

Es handelt fih um eine ſyſtematiſch geord— 
nete Auswahl aus der Sammlung Thule, die 
Unterrichtözweden dienen ſoll. Eine Photogra- 
phie einer isländiſchen Landſchaft ift beigefügt 
und fünf Kärtenflizzen find angehängt. Vor— 
angeftellt find eine Beittafel, eine Einleitung, 
die kurz über verfchiedene Auffaffungen der 
germanifchen Religion unterrichten mil, und 
ein Abſchnitt „methodifche Befinnung”. Seite 18 
lefen wir: „Nehmen wir diefen Glauben (dev 
Germanen) in feiner echten Lebendigkeit, ... 
dann hat er und heute im tiefften Grunde kei— 
nen Lebenswert mehr zu geben.” Berner „es 
gehört zu den unmittelbarften Wirkungen des 
Chriſtentums, daß es durch die Tiefe feiner 
Sotteserfenntnis die Naivität heidniſcher Fröm— 
migfeit unwiederbringlich zerflört”. Wir mei- 
nen, daß in die Einleitung einer Quellenfamm- 
fung, die unvoreingenommen fein will, nicht 
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ſolche hriftlichen Vorurteile gehören. Au 
anderen Stellen zeigt ſich, Fi der —5 — 
ſelbſt der germaniſchen Religion innerlich nicht 
gewachſen ift und fie daher in ihrem Tiefften 
nicht zu würdigen bermag. Dito "Huth: 


Arno Mulot, Die deutfche Dichtun, 5 
ſerer Zeit. Teil I, 2: Der et ——— 
ſchen Dichtung unſerer Zeit. Metzlerſche Ver— 
lagsbuchhandlung, Stuttgart 1938. 

„Aufruf und Antwort in einen ift der Krie— 
Diefes wechſelſeitige Verhältnis ap über al 
Wandel der Jahrhunderte hinweg immer wie- 
der ähnliche Züge im waffenführenden Mann 


erkennen und gibt daneben jeder kriegeriſchen 
Epoche doch ihr ganz Bejonderes, en 
bares Geficht und bie Eigenart ihrer kämpfe— 
riſchen und foldatifchen Lebensform.’ Mehr als 
nur einen Schrifttumsbericht will Mulot vom 
Geſicht des Soldaten und des Krieges, wie es 
fi in der Dihtung der Gegenwart Ipiegelt, 
geben. Seine Sachkenntnis und fein ficjeres, 
freies Uxteil haben e8 ihm ermöglicht, der Se 
fahr des Schemas weitgehend zu begegnen, fo⸗ 
weit das in ſo knappem Rahmen möglich iſt, 
vor allem durch die trefffichere Auswahl mehr 
ſymboliſcher als programmatiſcher Zitate. 
Hans Bauer. 








Mannus, Zeitſchrift für Deutſche Vor— 
geſchichte, 30. Ig., Heft. 3, 1938. I No. 


wothnig, Zur Frage der Ham— 
merfopfnadeln. u Dorgefehichtlicher 
Zeit beftanden enge Beziehungen Südruß— 
lands itber Oſtpreußen, Schleſien, Polen 
und Böhmen nach Mitteldeutfchland. Die 
Hauptträger diefer engzuſammenhängenden 
Kulturen der Enpfteinzeit, und frühen 
Bronzezeit find die aus Mitteldeutjchland 
ftammenden Schnurkeramiter, d. |. Indo— 
germanen. Für die Frage dev Herkunft der 
Indogermanen it die Anficht über die Her- 
kunft dev Schnurferamifer bon großer Be- 
deutung. Manche Gelehrte halten noch dar- 
an feſt, daß die Schnurferamif aus dem 
Oſten gekommen fei. Um Beifpiel der Ver— 
breitung der Hammerfopfnadeln wird ge- 
zeigt, daß der umgefehrie Weg der mahr- 
ſcheinlichere iſt. — A. Evan Giffen, 
Das KreisgrabenzUrneüufeld 
bei Bledder. In ausführlicher Darftel- 
lung berichtet van Giffen über die von ihm 
geleitete Ausgrabung bei Vledder, Provinz 
Drente (Holland). Diejes Gräberfeld, das 
mehr als 300 Gräber enthält, wurde ent- 
dedt von Herun 9. J. Bopping. Van Gif- 
fen fügt jeinen Ausführungen umfangrei- 
es Abbildungsmaterial bei. Die eigent- 

liche Frage, um die es van Giffen in feiner 

Abhandlung geht, iſt das umftrittene Pro— 

blem, ob beftimmte Grabbauten mit Pfo— 

jtenftellungen überdacht waren oder nicht. 

Durch feine neue Gvadung glaubt er ent- 

ſcheidende Gründe dafür gefunden zu ha— 
ben, daß die Annahme einer Überdachung 


Während hier alfo feine Grabhausbauten 
nachweisbar find, find diefe im übrigen in 
den verichiedenften Formen gut bezeugt 
Bufammenftellung von Belegen ©. 334). 
J„ van Giffen, fand Beiſpiele dafür, daß 
Tempelbauten, ſich aus Grabhausbauten 
entwickelten (©. 333f.). Ban Giffen er— 
kennt an dieſen hölzernen Kultbauten „ven 
Übergang vom Toten⸗ und Ahnenkult zum 
Sötterfult”. — Nene Jahrbücher für An- 
tite und deutjche Bildung, 1. Ig. Heft 8 
1938, Friedrih Mat, Die $ndo- 
germanifierung Jtaliens. Prof. 
—— —* u. in drei auf⸗ 
inanderfolgenden ausführlichen Aufſätze 

einen Überblid über bie en 
Vorgeſchichte Italiens. Sein erſter Aufſatz 
in dem borliegenden Heft —— die 
Jungſteinzeit und die Bronzezeit. Die ver⸗ 
gleichende Sprachwiffenfchaft hat gezeigt, 
daß Italien in vorgeſchichtlicher Zeit indo- 
germanifiert wurde. Felt fteht auch, daß 
die indogermanifchen Italiker aus dem 
Norden nach Italien kamen. Genauere Ein- 
zelheiten fetzuftellen, ift die Aufgabe der 
Archäologie und Borgefihichte. Die For— 
ſchung hat hiex noch mit großen Schtoierig- 
eiten zu Tämpfen. Auf eine Einzelheit joll 
hier bejonders hingetwiefen werden. Die 
oberitalifchen „Zerramare-Leute”, deren 
Siedlung ein vechttvinkliges Straßenſyſtem 
innerhalb von Wall und Graben zeigt, ſieht 
man als die Gründer Roms ar. Dabei 
fpielt eine große Rolle die römiſche Über- 
lieferung von der Roma quadrata, der Pa- 


"Iatinfiedlung als Keimzelle der fpäteren 








derartiger Gräber unhaltbar fei (S. 355). 
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Stadt. Lediglich auf Grund diefer Bezeich- 
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nung ber 


zwiſchen hat nun aber 
gewieſen, daß Roma 


edligeg Rom, ſondern vierfac geteil- 


te3 Nom heißt. Das 


auf eine Tveisförmige Anlage Hin 
Kreis und Kreuz, { 
ſches Ahnenerbe, 2. — Band 10, Berlin 
Szabö, 
feum 87, ©. 16057). — Die Sonne, 15. Ig. 


Werner Miller, 
1938, ©. 59ff.; 


Heft 9/10, 1988. Rei 
mann, 9PBie, D 
Bimmermann hält 

neueren Verſuchen an 


Dinavier durch Fiſcher und Günther Felt. 
Dagegen meint er, daß die Frage der be= 
ſonderen jeelifchen Anlagen hieler Raffe, 
Frage ihrer 
einer erneuten Unterfuchun 
macht darauf aufmerffam, da 


insbejondere die 


alten älplerifchen un 


ſchen, überhaupt der weitbaltanifchen Volks⸗ 
Untexfchiede beitehen, daß 
nicht beide auf diefelbe Kaſſe zurückgeführt 
werden konnen. — Zeitſchrift für teitifche 
21. Band, Heft 1, y 

Zur Urgefhihte der 


muſik jo ſiarke 


Philologie, 
Pokorny, 


Kelten und SL 
licher Darftellung de 


ſprachwiſſenſchaftlicher Befunde einen gro— 
hen Einfluß der JIllyrier vor allem inner- 


halb der teltifchen 


Der Name des Rheins iſt nach ihm nicht 
Teltifch oder germanifch, fondern bielmehr 
9. Auch den Namen der Germanen 
verſucht ex in Auseinanderfegung vor allem 
mit Much und Schnetz als weder germa⸗ 
niſch noch Teltifch, ſondern illyriſch zu er⸗ 
weiſen. Krahe hat einen illyriſchen Volks⸗ 
namen Germinii nachgewieſen. — R. it⸗ 
Die Urnenfelderfultur 


iNfyrifch. 


tioni, 
undihre Bedeu 
ropäiſche Geld 


fich eingehend mit der Frage der Herkunft 
der Italiker und Kelten, 
in neuer Weife zu beleuchten verfucht. Bis⸗ 
her hatte man „die große, fir Europa ge 
weltgeſchichtliche 


radezu 
Urnenfelderkultur“ 
Träger die Illyrier 


maniſchen JIllyrier hatten das Eifen nad 


Europa vermittelt, 


jefbft die eifenzeitliche Geſchichte Europas. 
In der Beit von 1200 bis 900 v. Btiw. 
ändert ſich die volkliche Struktur Europas 
durch die Wanderung der Urnenfelderkul- 


tur, deren Ausgang: 


alten Palatinfiedlung erſchließt 
man eine alte rechwinklige Anlage, deren 
Geſtalt man einerſeits im ſpäteren römi— 
ſchen Lager, andererſeits in der oberita⸗ 
liſchen Terramare-Anlage wieberfindet. In⸗ 


Altheim darauf hin⸗ 
quadrata nicht vier» 


Wort weit vielmehr 
(vgl. 
Deuts 





Rheiniſches Mu⸗ 


nhold Zimmer— 
inarier- Frage. 
gegenüber anderen 
der Einordnung der 


Mufitalität, 
bedarf. Er 
zwiſchen der 


d der ſerbiſch⸗kroati⸗ 


1938. J. 
yrier. In ausführ- 
jucht PB. auf Grund 


Kultur nachzumeifen. 


tung fürdieeu- 
ichte. Pittioni befaßt 


die ex ebenfalls 
Bedeutung, Der 
nicht exfannt, deren 
waren. Dieje indoger⸗ 


und fie beitimmten 


derung ihrabo⸗phrygiſcher. 
Voͤlker, ja vermutlich au 


Kultur 


rung“ in 
licher Beleuhtun 
Wanderung“, das: heißt 
wegungen, die. etwa um 
Yichen Mittelmeergebietes, 
Kien, heimgefucht haben“, 


ein einziges 


Diefe haben aber, wie 


Manderungen it Gang 9 


eine größere Anzahl von 
riſchen nicht, nach den 
gefegen erklären, wohl 


deshalb mit guten 
Wanderung“ vielmehr , 
zung“ nennen. Krahe 


nicht, daß hier der Ausg 
rischen Wanderung 


Yanden mährend 
err 


miſchen Soldatenkultur, 


hen uſw. Auch. dies ge 


Sal der dort mwohnenden 


Sie lebten im „beſetzten 


Heer 





dauerhaften Stein mit 
zu ſchmůcken und dabei 





Spunkt im Gebiet der 


ihre eigene Seele zu gie 


Lauſitzer Kultur zu liegen 
Wanderung gab den Anſtoß für die Wan⸗ 


18, 1938. Hans Krahe, ⸗ 
dlem der „Agäifhen Wande— 
i prachwi ⸗ 


Volk, nämlich die 


ſchaft jetzt zeigen, fanıt, 


Kullur übrigens für illyriſch, glaub 


mit ſprachlichen Mitteln allein nich 
zumadjen. — Die Deuiſche Höhere Schule, 
5.%g., Heft22, 1938. Wa Ither Yaber, 
Die Germanen in den Rhein— 


den Rheinlanden, galt vorwiegend 





cheint. Dieje 
und griechiſcher 


ch den AÄnſtoß zur 
avischen Wanderung. Pittioni fügt jeiner 
Abhandlung eine ſchematiſche Karte der 
Ausbreitung der Urnenfelderkultur ſowie 
vier mit Fundgegenſtänden dieſer 

ei. Geiftige Arbeit, 5. 39., Nr. 


Das Bro 





ſenſchaft 
g. Die „Agäiſche 
„mehrere unter⸗ 


einander urfächlich verbundene Völkerbe⸗ 


1200 v. Bio. die 


Ränder des Vorderen Orients und des öſt⸗ 


einſchließlich Ita⸗ 
iſt ausgelöft durch 
Illyrier. 
die Sprachwiſſen⸗ 
nicht nur jene 
eſetzt, ſondern zum 


großen Teil ſelbſt beſtritien. Den Dorern 
waren Illyrier beigemifcht. Wie zuerſt Al⸗ 
brecht von Blumenthal nachwies, läßt ſich 


Wörtern des Do- 
Laut⸗ 


griechiſchen 
illyri⸗ 


aber nad 


ichen. Auch mit italifhen Stämmen waren 
ſhriſche Elemente verbunden, Man. font 
Recht die „Agäiſche 


önnte 


Illyriſche Wande⸗ 
Hält die Lauſitzer 
aber 
angspunft der illy⸗ 


Tiegt. Diefer Herd fei 








aus 


der Römer— 


haft. Die bisherige Forſchung in 


der vor 
den Römerftädten, 


dem Limes, den Naftellen, den Römerſtra⸗ 


hört zur Geſchichte 


unſeres Volkes, „aber wir fragen heute zu⸗ 
gleich, ja in erſter Linie, nach dem Schtd- 


Germanen im Ver⸗ 


lauf der 400jährigen römiſchen Herrſchaft. 


Gebiet”, .. aber ſie 


Haben... ihre angeſtammte Art gegenüber 
dem Fremdvolk behauptet, beſonders feit- 
dem das germantjche Element im Römer- 
immer mehr überhandnahm”. Für 
ung ift e8 erfreulich, „daß unfere Borfah- 
ven hier von den Römern lernten, den 


Schrift und Bild 
in die fremde Form 
en. Wertvollites tft 
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uns fo erhalten geblieben!” Nach Bemer— 
kungen über die „Interpretatio romana” und 
die Schwierigkeit, Germanifches und SKel- 
tijches zu fondern, behandelt der Verfaſſer 
eingehend die Jupiter⸗Gigantenfäulen und 
die Matronenfteine. Faber berüdfichtigt die 
neueften, Ausgrabungen und verweift auch 
auf das einfchlägige Schrifttum. — Volk 
und Scholle, 16. Ig., Heft 10/11, 1938. 
Heinrich Geißler, Das urgun— 
derreich am Rhein und die 
neuere Forſchung. Von den verſchie— 
denften Seiten war gegen die Anficht, daß 
das Burgunderreich entfprechend der Tiber- 
lieferung des Nibelungenliedes in der Ge- 
gend von Worms gelegen habe, Einfpruch 
erhoben worden. Man verlegte vielmehr 
jeinen Sitz nach der Aachener oder Kölner 
Gegend. Dagegen verharrt Ludwig Schmidt 
bei der alten Anficht und meint, * die 
Burgunder höchſtens kurze Zeit nach ihrem 
Rheinübergang Ende 406 am Niederrhein, 
wahrſcheinlich in Köln und Umgebung, ge- 
feffen haben. Das eigentliche rheiniſche 
Burgunderreich dagegen fei in die Gegend 
don Worms zu verlegen. Diefe Anficht 
wurde inzwiſchen durch Bodenfunde ge- 
ſtützt. Ein im, Herbſt 1934 ausgegrabenes 
Gräberfeld bei Lampertsheim weiſt nach 
3. Behn auf eine fefte Siedlung hin, und 
iſt zweifellos Oftgermanen, und zivar Bur— 
gundern zuzuſchreiben. — Vergangenheit 
und Gegenivart, 28. Ig., Heft 11, 1938, 
Gerhardt Eggert, Mythus und 
Symbol. Eggert ne die Leiftung Bach- 
ofen3 für die Wiflenfchaft vom Symbol 
hervor. „Bachofen ijt unübertroffen in der 
Tiefe de3 Einblids in die Welt der Sym- 
ole“. Die Gefchichtsmetaphyfit Bachofens 
allerdings wird entſcheidend weitergefuͤhrt 
und berichtigt durch Die Raſſenkunde Neben 
Raffen- und Volkskunde iſt die Sinnbild- 
unde heute von größter Bedeutung: „Wie 
vor hundert Jahren die deutfche Entdek 
fung des Volkstums eine neue Wiffenjchaft 
erborrief, jo hat mich heute die Wieder- 
gewinnung des Symbols für die Wirklich- 
“ Er arag Bu Geburt Hi u: 5 
enſchaft geführt, die fo jung ift, daß fie 
noch nicht einmal afademifche Würde er— 
langt hat: die Wiffenfchaft der Sinn- 
bildforfhung Während die Vorge— 
Hichte, die „Wiffenfchaft des Spatens“, die 
Kulturhöhe unferer Ahnen an der nuß- 
äwedlichen Seite nachwies, vermochte die 











ſchließen. Denn jedes Symbol gehört einem 
größeren Sinnganzen an, — es ift Aus- 
drud einer urfprünglichen — auung, 
und das ſinnbildliche Zeichen iſt deren äl⸗ 
teſte Urkunde”, — Wiener Zeingrift für 
Vollskunde, 43. Ig., Heft 3/4, 1988. Ax- 
thur Saberlandt, Zur Darftel- 
lung des Lebensbaumes in der 
deutſſchen Bolfsfunft In Ausein- 
anderfegung mit D.Lauffer zeigt Haber- 
landt, daß die Volkskunſt ein altes Baum- 
finnbild bewahrt, das man am beiten als 
Lebensbaum bezeichnen kann. Ex weiſt Dies 
bor allem an Hand von Darftellungen des 
Hochzeitsbaumes nach, deffen Mythos fich 
bis in indogermanifches Altertum zurüd- 
berfolgen läßt. „Es nimmt wunder, wenn 
O. ee im — Süden und 
Norden ſo einheitlich überlieferten Mythos 
weder in ſeiner Ganzheit erwähnt, noch 
auch dieſe vom Alten Teſtament wahrhaf- 
tig unabhängige eſcheipung des Baumes 
des ewigen Lebens oder der ewigen Jugend 
im — ——— Weltbild nicht als ein 
geiſtiges Erbe beachtet und gemwertet hat, 
das im Volksglauben, wie in den Kinder- 
und Hausmärchen fich auswirkte.“ — Deut 
ſches Vollstum, 20. Ig., Heft 10, 1938. 
Ernft Lippelt, Das Geheimnis 
des Naumburger Meifters, Lip- 
pelt weit überzeugend nach, daß der Naum- 
burger Meifter zu den Walden ſern gehörte, 
Nur die Waldenfer feierten das Abendmahl 
als Erinnerungsmahl und reichten dabei 
nicht uur Brot und Weir, fondern auch 
316. Auf dem Abendmahlstifch im Naum- 
burger Weftchor fieht man eine Schüffel 
mit zwei Fifchen. Das Kreuz des Naum- 
burger Lettners ift dreiarmig, das heißt, es 
ift das Ketzerkreuz“, das die Albigenfer 
und Waldenfer in ihrem Gottesdienit ber- 

endeten. Nur hier in der Naumburger 

Kirche erſcheint ein ſolches Kreuz, defjen 

Geftalt der Meifter überdies noch zu ver— 

bergen fucht; es ficht aus, als ob der vierte 

Kreuzesarm lediglich hinter einer Gemölbe- 

tippe verborgen fjei. Aus der Darftellung 

der Maria, die auf Chriftus Gone 

ſpricht deutlich die Ablehnung der Marien- 

verehrung. Damals hatte die Marienver- 

ehrung ibven Höhepunkt erreicht, und nur 

die Waldenfer Iehnten fie ab. Was man 

früher als das „Brotejtantifche” in den 

Werfen de3 Naumburgers bezeichnet hat, 

tt alfo genauer als waldenftfe) zu beſtim⸗ 

men. Dtto Huth. 





Sinnbildforfhung auch die gei tige Seite 
des nordiſch⸗vorgeſchichtlichen Lebens zu er- 


Som mn nn — 
Der Nachdrudk des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt- 
ſchriftleiter: Dr. Dtto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Pücklerſtr. 16. D. A. 3. Bj.: 12300. Druck: 
Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin G2, Raupagfir.9 
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Das erfte Auftreten der Goten im Donauraum 
Don Franz Altheim 


Die antite Überlieferung ließ die Gotenkriege unter Caracalla beginnen. Von feinen 
Siegen über den germanifchen Stamm berichtet allein der Biograph des Kaiſers (v. 
Carac. 10,6). Die Duelle enthält anerkanntermaßen einen guten geſchichtlichen Ken; 
aber da fie durch Zuſätze unverbürgten Charakters erweitert ift, kann die Nachricht nicht 
ohne weiteres hingenommen werden. Sie bedarf der Fritifchen Prüfung oder der Bejtäti- 
gung durch andermeitiges Quellenmaterial. \ 

Die gotifchen Kämpfe und Siege Caracallas find bei dem Biographen des Kaiſers mit 
einem Witzwort des jüngeren Pertinag! verknüpft. Nach Herodian (4, 6, 3) ſcheint es, 
als jet diefer im Zuſammenhang mit Getas Ermordung hingerichtet worden. Da dem⸗ 
nach Pertinax' Tod 212 fallen müßte, die Gotenkämpfe aber nur ins Jahr 214 gehören 
können, hat man die Anefdote und mit ihr den Krieg des Caracalla ins Neich der Fabel 
verwieſenꝰ. 

In Wahrheit iſt der unmittelbare Zuſammenhang von Pertinax' Hinrichtung mit 
Getas Ermordung nicht vorhanden. Herodian erzählt zwar jene im Anſchluß an dieſe, 
bemerkt aber weder eine urſächliche noch eine zeitliche Verknüpfung. Auf der anderen 
Seite ſchiebt der Biograph des Caracalla (4, 78; vgl. v. Get. 6, 6)? ausdrücklich einen 
zeitlichen Zwiſchenraum zwiſchen beide Ereigniffe. j 

Es Tiegt demnach von hronologifcher Seite fein Anlaß vor, die Pertinar⸗Aneldote zu 
verdächtigen. Aber auch dann, wenn man ſie aus anderen Gründen anzweifelt oder ver⸗ 
wirft, braucht die Nachricht über den Gotenkrieg nicht einbezogen zu werden. Wir wiſſen, 
daß Caracalla mit den Carpen gekämpft hat (CIL. 3, 14416; vgl. Div 77, 16,7; Herod. 4, 
8,1). Das ſchließt aber Feineswegs ein, daß die vermeintlichen Goten in Wirklichkeit 
Carpen geweſen find. Der Kaifer Eonnte durchaus mit beiden Krieg geführt haben; auch 




































2 PIR1 2, 130 Nr. 50. , } * 

Auf die Anführung der einſchlägigen Literatur iſt verzichtet, da fie jedermann zur Hand iſt. Vgl. Stein, 
NE. 7, 13365 W. Reufch, Der Hiltoriiche Wert der Caracallavita 35. a 

® Hier wird dns Wort des Bertinag, ein Gegenfaß zu v. Carac. 10, 6, unntittelbat nach Betas Ermor- 
dung verlegt und des Gotenkriegs feine Erwähnung getan. 

















4 Germarien 2 








mit den Wandalen, Marlomannen und Quaden ift er damals in Berührung gelommen 
(Div 77, 20,37). 
Ein frühes Erſcheinen der Goten an der Donau wird noch durch eine andere Nachricht 
nahegelegt. Die Eltern des Kaiſers Maximin ftammten aus TIhrafien, jo berichtet fein 
Biograph (v. Max. 1, 5)%, Beide waren von Norden eingewandert, der Vater ein Bote, 
die Mutter eine Alanin. Die Goten hätten ihm darum als Stammesgenoffer ange- 
bangen, die Alanen bei feinem Exfcheinen an dev Donau Gefchente mit ihm ausgetaufcht 
(ebendort 4, 4-5). Da Marimin 238 im Alter von 65 Jahren ermordet wurde (Bona= 
ras 12,16), fiel feine Geburt ins Jahr 173. Damals mußten die Goten fich bereits der 
unteren Donau genähert haben. 
Auch dieſer Nachricht gegenüber hat ſich die Fritifche Forſchung ablehitend verhalten. 
Alles jei aus der Angabe Herodians (6,8,1) über Marimins Abkunft herausgejponnen. 
In der thrafifhen Heimat ftimmen beide Quellen überein; fonft aber weiß Herodian 
nur, daß dev Kaifer iEoßaoßagos geweſen fei. Die Beurteilung der darüber hinaus— 
gehenden Angaben ift nicht einfach. Es muß zugegeben werden, daß der Nante Mica 
fich aus dem Gotifchen nicht deuten läßt. Aber in diefe Befonderheit teilt er fich mit 
dem Namen de3 Gotenkönigs Cniva (Jordanes, Get. 101102), bei dem man der 
gleichen Schwierigleit gegenüberftehtd. Einen Goten Aurgais, der auf römifchen Ge— 
biet mit einer Propinzialin verheiratet Iebte, Haben wir jüngft durch eine Inſchrift aus 
Capideva kennengelernt. G. Florescu, ihr Finder, jet fie ins 3. Jahrhundert; das läßt 
fich bis zum Erſcheinen feiner Veröffentlichung ſchwer beurteilen‘. Alanen find an der 
Donau bereit fürs I. und 2. nachehriftliche Jahrhundert bezeugt (Plin,, n. h. 4,80; 
SHA.,v. Marci 22, 1; vgl. v. Pii 5, 5)%, Unmöglich ift alfo die Angabe dev Magiminsoita 
keineswegs. 
Gleichviel: auch dieſe überlieferung wurde faſt einhellig verworfen. Die Folge davon 
iſt, daß die letzte Geſamtdarſtellung des 3. nachchriſtlichen Jahrhunderts? die Gotenkriege 
mit der Zerftörung von Hiftria 238 beginnen läßt. Doch) damit war e8 nicht genug. Denn 
jenes Ereignis fällt, tvie ©. Lambrino® an Hand von infchriftlihen Neufunden gezeigt 
hat, mindeſtens zehn Jahre ſpäter. Folgerichtig jeßt A. A. Vaſiliew? die Sidoftwanderung 
der Goten kurz vor der Fahrhumdertmitte an. 
Unterfuchungen über die „Unzuverläſſigkeit“ der Kaiferbiographien, denen die ange 
zogenen Nachrichten entftammen, gibt es in Fülle‘. Im vorliegenden Fall ſcheint es 
umgefehrt zu liegen. Ein Neufund aus der Moldau vermag zur zeigen, daß fich eine gute 
Überlieferung erhalten hat. 
In ihrem Bericht über die Ausgrabungen von Poiana in der Moldau haben R. und 
E. Bulpe ein befchriftetes Gefäßfragment veröffentlicht", das dort 1927 von M. Dimitriu 
gefunden wurde. Es gelangte aus feiner Sammlung in das Kommunale Mufeum bon 
Tecuci. Im Jahre 1933 gelang es M. Dimitriu, ein weiteres Fragment des gleichen 
* Die gleiche Nachricht bei Jordanes, Rom. 281; Get. 83, im letzteren Falle mit der Herkunftsangabe 
Symmachus in quinto suo historiae libro. Ih. Mommfen (p. XXXIX ſ. Ausg.) hielt dies für ein Schwin- 
delzitat; Hohl (RE. 10, 855) nimmt an, daß Symmachus die Kaiferbiographien ausfchrieb, Ein Entfſcheid 
läßt ſich nicht geben. 
5 Yuf die weiteren Vermutungen Mommſens im Inder feiner Ausgabe (S. 148 unter Cniva) braucht 
nicht eingegangen zu erben. Die Varianten der Überlieferung des Namens Mica findet mar in den Aus- 
gaben von Hohl und Mommfen. 
* Borläufig S. Gutenbrunner, SON. 1938, 1157. Ein anderer Fall bei V. Parvan, Histria VII (Acad. 
Romänä, Mem. sect. istor. II 2 [1923], 131f.). 
0 Gegen M. Roſtovtzeff, Tranians and Greeks 119; N. 9. Baynes, The Hist. Aug. 22, 

?9.M.D. Parker, A history of the Roman world from A.D. 138 to 337, ©. 148, 

8 Rev. 6t. Lat. 11, 457f. 

? The Goths in the Crimea 3, 5 
2 Zuletzt A. Alföldi, Klio 31, 249f.; doch jei auf. Degraſſi's Abhandlung über die Elogien des Auguftus- 


forum verwieſen, der den Wert Des Zeugniſſes v. Sev. Al. 28,6 ins Licht gerückt Hat: Inscript. Italiae 13,3, 1f. 
U Dacia 3—4, 341f.; Fig. 123. 
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Abb. 1. Gefäßinſchrift von Poiana, Fragment 1927 
Photo R. und C. Vulpe, Bukareſt 

Gefäßes, 800 Meter von dem Fundort des erſten entfernt, zu ermitteln und beide zu— 

fammenzufügen!?, 

Das Gefäß jelbft gehörte zur einheimifchen graugelben, mit Bemalung verzierten 
Ware; auf feinem flachen Rand find Buchftaben oder Buchftabenähnliche Zeichen eingerißt, 
: die die Herausgeber ans griechifche und Iateinifche Alphabet exinnerten, Eine Deutung 
! haben fie nicht verfucht, denn fie glaubten, mehr oder weniger finnlofe Kritzeleien eines 
i gotischen Töpfers vor fich zu haben. 

, Grundſätzlich ift eine derartige Löfung durchaus möglich. Schon aus dem 2. vorchriſt⸗ 










lichen Jahrhundert kennt man eingeführte rhodiſche Ware mit griechiſchen Töpfer— 
inſchriften; ſie wurde in der getiſchen Station von Piscul Cräfani, öſtlich von Bukareſt, 
gefunden!s. Nachahmung iſt in der Folgezeit, als die Einflüſſe aus der griechifchen und 
tömifchen Welt ſtändig zumahmen, mehr als wahrſcheinlich. Doch eine Möglichkeit 
wurde dabei überfehen. Die Inſchrift ſcheint ſich als finnool zu erweifen, wenn man 
darangedt, fie als. runiſch zu deuten“, 

Auf Abbildung 1 gebe ich eine Aufnahme des zuerst gefundenen Bragments, auf Ab— 
bildung 2 die beiden Stücke nach ihrer Bufammenfegung durch M. Dimitriu. Abbildung 3 
gibt meine Umgeichnung unter Beifügung der im folgenden zugrunde gelegten Nume— 
rierung. 

Die beiden Aufnahmen find von verſchiedenem Wert. Abbildung 2 vermittelt allein 
den vollen Eindruck des Gefäßes. Aber die Schriftlinien find nachträglich mit Weiß über- 
sogen und fo die urfprünglichen Züge verdeckt. Auch Haben fich Ungenauigkeiten bei diefem 
Verfahren eingefchlichen. Der Längsftab Nr. 7 ift nicht nach oben ausgezogen; bei Nr. 3 
gehen die drei Stabenden oben links über den weißen Überzug hinaus. Gar nicht zu veden 
don den Nr. 1-2, wo die Flauheit des Lichtbildes zu mancherlei Verwirrung gefithrt hat. 
_ AU dies läßt fich durch Vergleich mit Abbildung 1 feitftellen. Im folgenden ift darum 


= Drieflihe" Mitteilung M. Dimitrius vom 8, 12. 1938, 

JAn driescu, Acad. Romänä, Mem. scet. istor. III tom. 3 I1926), 70f.; 107; V. VParban, Getica 204. 
Die Photos verdante ich der Güte von R.Vulpe und M. Dimitriu; meinem Freunde C. Daicoviciu bin 
ich für freundliche Vermittlung verpflichtet. 
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Abb. 3. Gefäßinſchrift von Poiana. Umzeichnung 


dieſe ältere Aufnahme zugrunde gelegt und nur für das nachträglich hinzugefundene 
Fragment Abbildung 2 herangezogen. 

Der Deutungsverſuch fei mit Nr. 4 begonnen. Es handelt fig um feinen Buchſtaben 
des griechiſchen oder lateiniſchen Alphabets, ſondern um ein runiſches t. Dev gleiche 
Buchftabe begegnet als Nr. 10 ein zweites Mal, hier mit fehlendem oberen Abſchluß; er 
muß etwa in Richtung der Bruchſtelle verlaufen ſein. In der vorliegenden Form mit 
gerundetem Oberteil it die t⸗-Rune jüngſt auf dem Pokal von Vehlingen (Kr. Rees) 
zutage gefommen. H. Arntz, der ihn veröffentlicht Hat’?, iſt geneigt, ihn noch vor die Mitte 
des 2. nachchriſtlichen Jahrhunderts zu jegen. Es wird ſich zeigen, daß dieſe Zeitftellung 
fi bon der unferer Inſchrift nicht allzu weit entfernt. 

Es folgt, als Nr.5, ein aA. Der zweite Schrägitab ift nad) rechts oben weit durch⸗ 
gezogen, gleich der ſpäteren a-Rune des Nordens. Nach links veichen beide Schrägftäbe 
tief herab, tiefer noch als auf dem einen der Nydamer Pfeilihäfte‘‘. Als Nr. 9 kehrt das 
Beichen wieder, wobei der Hauptftab leicht gekrümmt und der erſte Schrägftab gleichfalls 


nach oben durchgezogen it. 
Nr. 6 ift fein D, wie die Herausgeber ber 
den unteren Schnittpunkt mit dem feitlichen Halbtreis hinaus 


Rhein. Vorzeit in Wort u. Wild 1938, 1017. 
15 8, Kraufe, Runeninſchriften im älteren Futhark 26, Abb. 19. 
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muteten, denn der fenfrechte Stab ift über 
verlängert. Es Handelt ſich 





entweder um P w oder um pp, beide M i 
tweder ale in der runden Fo ür Di i 
— ſpricht das weitgehend übereinſtimmende p der ne — an 
ii 5 ee ne I die exfte, wie fich noch zeigen wird, der Sm. 
ävſal fieht die fünfte Rune eher wie ei 5 
verlangt der Sinn eindeutig ein wis. Ein ähnli — en 
N g ws, Ein ähnliches Schwanken ſtellt ſich bei einem der 
Nr. 7 iſt i, Nr. 8 als runifcher Buchftabe bi i 
Re J e bislang nicht belegt. Es handelt ſi i 
es Halbtxeife, die zunächſt als Siunbildzeichen en 
ae H an = ar Lanzenſpitzen von Dahmsdorf 
? . 30.) und Kowel (A 
befannt. Bon Nr. 10 ift nur der Anfang — — NL ON 
Als Lefung ergibt fih (Nr. 4-9): 
nn taw (oder b)i[l-Jatl[... 
17 
EN ae “ 2 ab Nr. 30; H. Arntz, Runendentmäler 97f.; 99. 


A H. Arntz, a. D. 154. z 
W. Kraufe, a. O. 19f., Nr. 8; 20f., Nr. 9; H. Arntz, a. O. If.; 19f. 

















Abb. 2. Gefäßinſchrift von Poiana, 
„FSragment 1927 und 1933 zufamı 
Photo M, Dimitriu, Tecuri 
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Nur eine jprachliche Deutung bietet fich, ſoweit ich fehe: tawida. Dabei ift das bisher 
unverjtändliche Zeichen Nr. 8 vorläufig (bis zum Erweis des Gegenteils) als d ange— 
iprochen, Nr. 10 dem Beginn des nächften Wortes zugetviefen. Auf dem Goldhorn von 
Gallehus?! fteht die Inſchrift des Mannes, der es verfertigt oder wahrfcheinlicher: der das 
bereit3 vorhandene Stüd ausgebeffert hat??. Ex gebraucht das Zeitwort tawido, das im 
Gotiſchen al3 taujan, Prt. tawida wiederkehrt. Gemeint kann nur das Verfertigen oder 
Ausjchmüden des Gefäßes fein. Dem Zeittvort folgten vermutlich Akkuſativobjekt und 
Subjekt, wie auf dem Stäbchen von Britfum?®, der Fibel von Charnay?* und dem Sax 
von Steindorf?? — um nur diefe zu nennen?®, 

Es bleibt noch der Reſt der Befchriftung. Nr. 3 befteht aus drei Schrägftrichen, die von 
zwei längeren und einem fürzeren, im Gegenfinn geneigten, geſchnitten wird. Um eines 
der einfachen Aunenzeichen handelt es ſich nicht: es kommt Tediglich ein Sinnbild oder 
eine Binderune in Betracht. Auf dem Brakteat Nr. 57 aus Seeland erfcheint ein aus drei 
übereinandergefeßten t-Runen gebildetes Zeichen?”, und ein ähnliches kommt auf dem 
Stein von Kyfver?® vor. Entiprechend feheint unfer Zeichen ſich in die dreimal neben- 
einandergefegte g-Rune X zu zerlegen”. 

Die dreimalige „Gabe“-Rune ift nur finnbildlich, nicht als Lautzeichen zu verftchen. 
In gleiche Richtung führt der Reſt der Bejchriftung (Mr. 1-2). R. und C. Vulpe haben 
da ein viermaliges Tateinifches M unterfchieden. Der Sachverhalt ſcheint damit getroffen. 
Wenn man wiederum von vechts nach links vorgeht, fo unterfcheidet man eine Gruppe 
bon drei M (Nr. 2) und dann, in Heinerem Abſtand und unmittelbar neben der Bruch— 
ftelle, ein viertes (Mr. 1). Bei der linken Hälfte des erſten Zeichens fete, jo ſcheint es, 
der Schreiber nachträglich und über das bereit? Daftehende Hiniveg zu einem ziveiten 
Berfuch an; vielleicht Handelt e3 ſich um einen Verfuch mehrftrichiger Schreibung. Beim 
dritten iſt die linke Seite rundbogig ausgefallen; das vierte ift infolge Bruchs unvoll- 
ſtändig. Nur in einem Punkt wird man von den Herausgebern abweichen müffen. Da die 
Inſchrift fich bisher als runiſch erwieſen hat, wird man nicht das Yateinifche M, fondern 
die vierfache e-Rume zu erkennen haben. 

Auch da feheint es fich um Sinnbildrunen zu handeln. M bedeutet urnordiſch *ehwaR 

. „Pferd“. Diefes Pferd iſt Wodans Heiliges Tier. Ob man e3 bildlich darftellte wie auf 

den Steinen von Roes? und Egajum?, es mit Namen nannte wie auf dem Stein von 

Kylver?? oder dafür die e-Rune ſetzte, e8 bedeutete dasfelbe. Brakteaten, die dem „Pferd“ 

geweiht find, nennen e8 mit vollem Namen’, andere drüden das gleiche durch Setzung 

der e⸗Rune aus®t, 

Für die Deutung unferer Gefäkinfchrift ift wichtig, daß auf den Braftenten 43-45 und 
85—87 fi die Verbindung mehrerer e-Runen findet. 8.9. Schlottig, der die Stüde 
zuletzt behandelt hat**, Löft die Ligatur als MMMP = eelil auf und verſteht fie als Auf- 
forderung an Ddin, in den Kampf einzugreifen. Es erhebt ſich die Frage, ob auch in 

a W.Krauſe, a. O. 174, Nr. 76. 

> Hinweis von G. Bäſecke; vgl. V. Thomſen, Arkiv f. nord. Filol. 15, 193f. 

23 9. Arntz, a. O. 1547. 

4 9. Xenb, a. O. 173. 

25 Nach H. Arntz' Deutung: Germania 1936, 128f.; anders W. Kraufe, a. O. 232f., Nr. 100. 

© Weitere Beilpiele bei W. Kraufe, a. D. 246. 

7 W. Krauſe, a. D. 55. 

23, Krauſe, a. O. If; Was man in Runen ritzte 9. 

Hinweis bon G. Bälede. 

2, Kraufe, Runeninſchriften 997., Nr. 53. 

21, Krauſe, a. D. 103f., Nr. 54. 

2, Krauſe, a. O. 8f., Nr. 1. 

MM, Krauſe, a. D. 47f., Nr. 31-33. 

* H. Arntz, Die Runenſchrift 62f.; W. Kraufe, Was man in Runen rite 95. ‚ 

= Beiträge zur Runenkunde u. nordifchen Sprachwiſſenſchaft, G. Nedel dargebracht 74f. (Hinweis von 
©. Bäſecke). ; 
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unferem Fall neben der mehrfach gefegten e-Rune noch andere zu erkennen find, ing» 
befondere ob derjenige Teil, den wir vermutungsweiſe als Verſuch mehrftrichiger Schrei= 


“bung gedeutet hatten, als R umd das folgende als N zu verftehen fei. Das Yaffe ich 


vorläufig unentfchieden. 

Hinfichtlich der Zeitftellung ift zu erwähnen, daß der Vergleich mit anderen Runen— 
denkmälern öfters auf die älteften geführt. hatte. Ausgefprochen junge Formen feheinen 
nicht vorzukommen. Entjcheidend ift, daß fein Stüd der in Poiana gefumdenen Töpfer 
ware unter das Jahr 200 n. Zw. herabreicht. Das haben die Zeftftellungen von R. und 
C. Vulpe eviviefen. Da die runiſche Inſchrift vor dem Brand eingerigt wurde, ift damit 
der fpätefte Anſatz gegeben; natürlich Tann man auch ein oder zwei Jahrzehnte höher 
hinaufgehen. 

Als Berfertiger kommt ein Gote oder ein Baftarne in Betracht. Die Baftarnen ſaßen 
vornehmlich an der Donaunmündung, aber fie reichten bis zu den Karpathen hevauf?", 
waren Nachbarn. der Dafer und Karpen. Ihre germanifche Sprache hatten fie bewahrt 
(Tacit,, Germ. 46). Auch die Tatfache, daß fie nach bisheriger Auffaffung die einzigen 
Germanen waren, die bis zu jenem Zeitpunkt in den Donauraum gelangt waren, könnte 
für fie Sprechen. Auf der anderen Seite haben wir kein Zeugnis dafür, daß fie fich der 
Runenſchrift bedient haben. Und follten fie gleichwohl die Runen aus dem Norden mit 
gebracht haben, fo ftanden fie feit dem 2. Sahıhundert v. Zw. unter dem Bann der 
griechifchen Kultur. Das fpätere Verhalten der Goten zeigt, wie vafch unter ſolchem Ein- 
fluß die ererbte Schrift aufgegeben werden Tonnte, 

Dagegen famen die Goten damals frifch aus dem Norden, wo man ihre Rımendent- 
mäler kennt. Die gotiſche Auneninfchrift auf der Speerſpitze von Komel fällt etwa in die 
Zeit?” unferer Gefäßinfchrift. Das Zeugnis der Sprache kommt Hinzu. Es beftätigt ein- 
deutig, daß wir es mit einem Goten zu tun haben. 

Wenn die vorgejchlagene Deutung zutrifft, fo darf die Gefäßinſchrift von Poiana als 
Vorläuferin der ungleich berühmteren Runeninfchrift auf dem goldenen Halsring von 
Pietroafa gelten. Beide Stüde find gotifch, Tregen aber ziwei Jahrhunderte auseinander”, 


Es ſcheint, als fei damit die Zahl der Runendenkmäler auf rumäniſchem Boden noch 


nicht erſchöpft. J. Bianu? hat.in einem von Mißverſtändniſſen nicht freien Aufſatz gotische 
Sprache und runiſchen Charakter für zwei Steininjchriften von Folticeni vermutet. Der 
Beweis bleibt freilich noch zu erbringen, jo daß mit diefen Denkmälern vorerſt nicht 
gerechnet werden Fann. 

Da die Inſchrift von Poiana um oder kurz dor 200 n. Bio. fällt, fo befanden fich 
damals im Moldaugebiet beveit8 Goten. Das ftimmt mit dem Zeugnis über Mariming 
gotifchen Vater überein, ift alfo geeignet, ihm den gejchichtlichen Wert zu verleihen, der 
ihm bisher verweigert wurde. Daß fich in der Station Poiana feine weiteren Refte der 
Goten gefunden haben, mag mit ihrer vorerſt noch geringeren Zahl zufammenhängen. 
Doch es darf auch davan erinnert werden, daß fie gerade in Siebenbürgen und feiner 
Nachbarſchaft ſich den beftehenden Lofalfulturen zunächſt ftark angepaßt Haben“, Erſt in 
ſpäterer Zeit beginnt ihre archäologifche Sinterlaffenfchaft eigene Welenszüge aufzumeifen. 

Schließlich die Folgerung für die römiſche Geſchichte. Aus der Statiftil der in den 
nordifchen Ländern gefundenen Horte römiſcher Denare haben O. Mlmgreen“! und 
9. Shetelig'? bereits den Schluß gezogen, daß die Soten unter Marcus ihre Südoftwande- 





hm, RES, 111. 

” 9. Arntz, Runendenkmäler 23f. 

® 9. Arntz, Nunendenfmäler 65f. 

® Acad. Romänä, Mem. sect. istor. III 5 (1981), 8. 

“ &. Daicoviciu, La Transilvanie dans Pantiquite 87f. 

= Almgreen-Rerman, Die ältere Eifenzeit Gotlands 577. 
“= Shelelig-Falk-Gordon, Scandinavian Archeology 200f. 
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tung begonnen und fo in friedliche Berührung mit dem Römerreich getreten fein mußten. 
Umgekehrt glaubten fie aus dem Abbrechen diefer Horte nach Septimius Severus auf eine 
Beit friegerifcher Verwicklung ſchließen zu dürfen. Die kritiſche Geſchichtswiſſenſchaft hat 
bei ihrer Betätigung dieſes Zeugnis der Bodenfunde überjehen. In Wirklichkeit ift es 
eine Beftätigung für die Gefchichtlichkeit von Caracallas Gotenfrieg: wir müßten ihn 
fordern, wenn uns die Überlieferung keine Kunde erhalten hättet, Nunmehr kommt das 
Zeugnis der Gefäßinfchrift von Poiana Hinzu. E gibt keinen Grund mehr, Earacallas 
gotische Kämpfe zu leugnen, und vielleicht Laffen fie fich geradezu in dev Moldau — der 
Landfchaft, in der Poiana liegt — anfegen. 

Caracalla hat im Jahre 214 gegen die Karpen gefämpft (0. ©. 49). Diefer Stamm ge- 
hörte zu den freien Dakern und follte in der Folgezeit zu den gefährlichiten Gegnern 
Roms zählen‘‘. Seine Site lagen im Nordoften und Often der Karpathen, die wie ein 
Wall die dafifche Provinz gegen die Moldau und die beffarabifche Tiefebene abichloffen. 
Doch der Oftteil des römiſchen Gebietes war nicht bis zum Gebirgsvand befegt. Die 
Kaftelle lagen imner- und unterhalb des Kammes, mit einziger Ausnahme der Be— 
feftigungen, die den Oitoſchpaß ſchützten!e. Nordweſtlich diefes Paſſes und nördlich des 
Beckens von Häromfzel hat jet A. Ferenczit" im Judiziat Ciuc eine Anzahl von Burgan- 
lagen fejtgeftellt und fie mit Sicherheit den Karpen zugeiviefen. Sie Fiegen fämtlich weft- 
Vic) des Karpathenkammes, hatten fich aber von römifcher Belegung freigehalten und 
bildeten ein Widerftandszentrum der nicht untertänigen Dafer. In den Kämpfen des 
Philippus Arabs gegen die Karpen wird eine ſolche Burg als Rüdzugsort des Feindes 
genannt (Zof. 1, 20, 1-2) und fichexlich ift damit eine diefer Anlagen gemeint!s. Ob 
Saracalla vom Unteren Moefien aus gegen die Karpen kämpfen Tief, wie dieg unfere 
Quellen (0. ©. 49) vielleicht nahelegen, oder don Dakien aus, wo feine Anweſenheit 
durch eine noch unveröffentlichte Inſchrift aus Poroliſſum erwieſen wird", bleibe unent- 
Ichieden. Zwiſchen dem Ditofchpaß im Süden und den Burgen zwiſchen Karpathen und 
Hargitagebirge im Nordweſten ftiegen jedenfalls die Fronten der Römer und Karpen 
hart aufeinander. 

Poiana Liegt bereits nach dev Ebene zu, fdöftlich des Paßausganges. Die Gegend 
bildete die Fortſetzung dev karpiſchen Front im Nordiveften. Goten und Karpen konnten 
bier als Bundesgenoffen aufixeten, wie fie es in der Folgezeit oft getan haben. 


Nachtrag. Der auf Seite 50 erwähnte Name „Mica“ läßt fich als Kofeform zu got. mikils 
„groß“ erklären, mit k-Suffig gebildet. Vergl. ©. Trathnigg: Die Oftgermanen und ihre Laut- 
entwicklung. Wien 1934 (Diff), ©. 178 und 518. 


„9. Arntz, Runendenkmäler 227. hat auf die Übereinftimmung mander Sinnbilder der gotifhen Lan- 
zenjpige von Kowel mit pontifchenPgeichen Hingemwiefen. Er datiert da Stüd um 200 n. Bw, und meint, 
biefe Zeichen Könnten ben Goten fchon in den Weichjelgegenden befannt geworben fein. Durch die Früh- 
Datierung ihrer Südoftwanderung"könnte vielleicht eine einfachere Löfung gefunden werden. 

Bgl. noch C. Daicoviciu, a, D. 86f. gegen X. Alföldi, Fgyet. Phil. Közl. 1929/30, 38; 58; 60. 

5 8. Chrifteseu, Ist. militarä a Daciei Romane 114f.; C. Daicoviciu, n. D. 46. 

C. Patjch, Sitz.⸗Ber. Wien. Akad, 217, 1, 145f. 

#7 An. Comis. Monum, Istor. 4, 237f. 

Dies ift auch die Meinung von C. Daicoviciu (brieflich). 

* Mitteilung von C. Daicovieiu, Auguft 1938. Vgl. vorläufig C. Daicoviciu, a. O. 73, Anm. 2. 
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Kultiſches Brauchtum in der altisländiſchen Saga 
Landnahme und Eid 





Don Gilbert Trathnigg 


Die altisländifchen Sagen haben uns in zahlveichen Berichten die Formen der Land- 
nahme der erſten Siedler überliefert. Die Hauptform zeigt da3 Umfchreiten de3 gewählten 
Landftüdes mit Feuer. So heißt e8 befonders in dem Landnahmebuch (Thule XXIII, 111): 
„Skefil hieß ein Mann ... und während Semund feine Landnahme mit Feuer umzog, 
nahm Skefil alles Land nördlich von der Sauda.“ Diefes Umziehen mit Feuer kann in 
verfchtedener Form vorgenommen werden. Zunächft durch Umfchreiten, fo ettva in der 
Sefchichte des Goden Snorri c. 4 (Thule VII, 18): „Darauf umging Thorolf jein Land 
mit Feuer von der Mündung der Stabach bi zu einem Fluß, den er Thorsach nannte.” 
Erſetzt kann das Umfchreiten des Gebietes mit dem Feuer durch bloßes Umfchreiten wer— 
den, wobei nur an befonders Eennzeichnenden Punkten Feier entfacht wird, wie wiederum 
da3 Landnahmebuch (Thule XXIII, 117) überliefert: „Im Sommer duxchforfegte Helgi 
die ganze Gegend und nahm den ganzen Eyjarfjord zwiſchen Siglunes und Rexnisnes in 
Beſitz. Er machte bei jeder Flußmündung ein großes Feuer an und heiligte fich fo das 
ganze Gebiet.” Der Schluß diefer Stelle berichtet zugleich itber den Sinn der Handlung, 
die nicht allein Nechtsbrauch, fondern vor allem eine Fultifche war. Über die große Be— 
deutung diefes Brauchtums ift man fich fofort klar, wenn man bedenkt, daß hier zwei 
Weihefitten zugleich angewendet wurden. Die Weihe durch das „reine” Feuer und durch 
das Umfchreiten tritt bei allen indogermanifchen Völkern bei bedeutfamen Fultifchen Hand— 
Lungen immer auf und ift mit dem Hafeln des Dingfeldes und des Kampffeldes eng ver— 
wandt. In diefem Zufammenhang fei auch noch darauf verwieſen, daß die heiligen Bezirke, 
wie Berichte und Funde zeigen, gleichfalls durch einen Wall oder einen „Zaun“ umgeben 
waren. Dies gilt auch von den isländiſchen Tempeln, von denen der Brauch [päter auf 
die chriftlichen Kitchen überging. Die große Bedeutung diefer Umhegung wirkt noch nad), 
wenn das Normwegifche Recht (Germanenrechte Bd. 6, ©. 11 und 12) 8 11 und 18 be— 
tont, daß der Kirchenbau erſt dann vollendet ift, wenn der Zaun um die Kirche herum 
angelegt ift. Aus weſtgermaniſchem Gebiet ift hier als Entfprecdung an die „Umzäunung“ 
zu erinnern, wie vor Gericht nach Extravag. Leg. Sal. 55, la Grabmale genannt werden. 
Aus Ler. Sal. 57,3 ergibt fich deutlich, daß hier nicht etwa eine Umfchreibung, fondern 
tatfächlich eine Umhegung des Grabes durch einen Zaun vorliegt. Dies erklärt auch den 
bisher ungeflärten Bericht von Ammian XVI 2,12, daß die Mamannen die Städte meiden 
„wie mit Neben umfpannte Gräber”, Hier liegt nichts anderes dem Bericht zugrunde, 
wie eine Umfchreibung einer befonderen Art von Umzäunung, die bei Gräbern allgemein 
üblich mar. Vielleicht kann man auch annehmen, daß für Widergänger befondere Um— 
zäunungen, die befonders gearbeitet waren, errichtet wurden. Dies könnte man wegen ber 
Scheu, diefe Orte zu betreten, annehmen, doc darf man nicht vergeffen, daß bei diefem 
Zeil des Berichtes nur zu wahrſcheinlich mit einer interpretatio Romana gerechnet werden 
muß, fo daß er fiir eine Schen der Germanen vor Gräbern nichts befagt. Der Brauch des 
Umſchreiten des neuen Landes mit Feuer, dev [päterhin nach den Landnahmebuch (Thule 
XXIII 142) Gefeg wurde: „König Harald fchlichtete den Streit dahin, daß niemand mehr 
(Sand) nehmen follte, al3 er mit feinen Schiffsgenoffen an einem Tage mit Feuer um- 
Ihreiten könnte“, konnten auch durch bloßes Umfchreiten oder Umfahren erſetzt werden: 
„König Magnus fteuerte von dort nach den Hebriden, aber feine Mannen jandte er in die 
Ichottifchen Fjorde. Ex ließ da feine Mannen auf der einen Seite hinaus und auf der 
anderen hineinrudern und nahm jo alle Inſeln im Weften von Schottland in Beſitz.“ Auch 
das Überfehieken eines Gebietes mit einem brennenden Pfeil wurde als Landnahme an- 
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Wikingerſchiffe auf dem Teppich von Bayeur 


gejehen: „Onund ſchoß einen brennenden Pfeil über den Fluß ihte ſi 

n 3 und weihte ſich fo das Land 
weſtlich dom Fluß als eigen und baute ſich mitten an“ (Thule XXIII, 113). Ubrigens 
zeigen die Vorſchriften, die König Harald erlaſſen hat, eine Mifchform: nach ihr müffen 


neben dem Umſchreiten auch Rauchfeuer an Merkpunkten errichtet werben, wie die Fort- 


ſetzung zu der oben genannten Stelle zeigt: „Man ſollte Feuer machen, wenn di 
tm Often ſtand. Dazu ſollte man andere Rauchfeuer — o daß = — — 
aus ſehen könnte. Aber die Feuer, die angemacht worden waren, als die Sonne im Oſten 
war, ſollten bis zur Nacht brennen. Darauf ſollten ſie gehen, bis die Sonne im Weſten 
ſtünde, und dort wieder Feuer machen.“ Eng verwandt mit dieſer Umſchreitung mit Kenn⸗ 
zeichnung der Hauptpunkte der Grenze iſt ein anderer Brauch, der uns gleichfalls im 
Landnahmebuch (Thule XXIII, 126) überliefert ift: „Sie ftellten auf dem Reiftargnup 
eine Art auf und benannten danach den Orarfjord (d.i. Artfjord). Im Weiten ftellten 
fie einen Adler auf und benannten danach die Arnarthufa (Adlerdaube), und an einer 
dritten Stelle Hellten fie ein Kreuz auf und nannten fie Kroßas (d.h. Kreuzrücken). So 
heiligten fie Äh den ganzen Oparfjord.” Damit kann mar einen gotiſchen Brauch in Ber- 
Bindung bringen. Codex Euricianus 275 (inhaltlich gleich mit Lex Visigoth. X 3,13) 
heißt e8: „So oft über Grenzen ein Streit entjtanden ift, fol man den von alters ein⸗ 
geſetzten Zeichen nachforſchen, d.h. einem Erdwall, der offenbar urfprünglich als Grenze 
der Landgüter angelegt wurde, oder auch den Steinen, die ſich als Grenzzeichen oder —* 
bar eingemeißelte Marlen ausweiſen. Fehlen ſolche Zeichen, dann muß man die Zeichen 
an den Bäumen, die fogenannten „Behnzeichen‘ beachten, aber nur folche, die eriviefen in 
alter geit eingefchnitten worden find.” Da die Landnahme der Goten in Spanien nicht 
einfach die alten Grenzen übernahm, jondern das Land aufteilte, wie auch die Bezeich- 
nungen „Öotenloje” und „Römerdrittel” zeigen, Haben wir altes germanifches Brauchtum 
in dieſer Beftimmung vor ung, die ung äugleich auch das Hohe Alter unferer Sippen- und 
Hausmarken bezeugt. Bon Landbefibzeichen, die ung allerdings Teider nicht näher befehrieben 
werden, fo daß wir nicht wiſſen, ob und welche Zeichen man an ihnen angebracht Hat, 
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bevichtet auch das Landnahmebuch. Leider ergibt ſich auch aus den beiden Stellen nicht, 
ob diefe Sitte ftatt oder als Ergänzung des Landnahmebrauches mittels Umſchreitens mit 
Feuer angewendet wurde. Doch Heißt es in der erſten Stelle (Thule XXIII, 110): 
„Avar ftellte dort eine hohe Stange auf und fagte, dort nehme ex für feinen Sohn Vefröd 
eine Wohnſtelle. Drauf nahm er den ganzen Langidal von dort Yandeinwärts und ebenfo 
nördlich vom Bergrüden.” Da hier ausdrüdlich noch erwähnt wird, daß er „Land nahm“, 
möchte ich vermuten, daß nach der Errichtung des Landbefißzeichens noch außerdem das 
Land umwitten wurde, weil ja auch in Fällen, two nach dem Geſetz die Umſchreitung ftatt- 
gefunden haben muß, Die Verzeichniffe des Landnahmebuches nur berichten, daß der Be- 
treffende fich „Land genommen habe“. Außerdem zeigt Die zweite Stelle (Thule XXIII, 
111): „Dort ftellte er eine frifchgefchälte Stange auf, was man ein Landbefißzeichen 
nannte”, daß hier ein keineswegs bereinzelter Brauch vorliegt, da man dafür ja einen 
eigenen Namen hatte. Man wird deshalb beide Berichtarten, das Umfchreiten und die 
Errichtung des „Landbeſitzzeichens“ miteinander verfnüpfen dürfen. , 


x 


In den Familiengefchichten oder Sagas Altislands fpielt bei den genauen Schilderungen 
der Vorgänge der Eid Teine Heine Rolle. Die gebräuchlichfte Form tft dev Eid auf den 
Ring des Boden: „Ein Ring von zivei oder mehr Unzen follte in jedem Haupttempel auf 
dem Altare Tiegen. Diefen Ring follte jeder Gode zu den Verſammlungen, die ex felbft ab- 
hielt, an der Hand tragen, nachdem er ihn zubor mit dem Blute des Opfertieres gerötet 
hatte, das ex ſelbſt dort opferte. Jeder, der vor Gericht eine rechtliche Handlung durch— 
zuführen hatte, follte vorher einen Eid auf diefen Ring ſchwören und fich zwei oder mehr 
Zeugen ernennen, Ich ernenne fie zum Zeugnis‘, follte er jagen, ‚daß ich einen Eid leiſte 
auf den Ring, einen Geſetzeseid““ (Landnamabok IV c. 7). Beltätigt werden diefe Beſtim— 
mungen durch zahlreiche andere Berichte, Sp etwa durch Droplaugfaga c. 6: „Sveinung 
und die beiden anderen leifteten einen feierfichen Eid auf den Opferring” (Thule XII, 
117), oder Snorrifaga ec. 16: „Arnkel ſchwor auf den Altarring” (Thule VII, 36). Über 
den Vorgang bei der Eidegleiftung unterrichtet Bigaglumzfaga c. 25: „Wer im Tempel 
einen Eid leiſten jollte, nahm den Silberring in die Hand, der mit dem Blute des geopfer- 
ten Rindes gerötet war und nicht weniger als drei Unzen wiegen follte. Da ſprach Glum 
folgendermaßen: ‚ch rufe den Aſgrim zum Zeugen auf, rufe zweitens den Gizur zum 
Zeugen auf, daß ich einen Tempeleid auf den Ning leifte und dem Afen fage, daß...” 
Über die Form des Ninges unterrichtet die Snorrifaga c. 23: „Auf dem Altar lag ein 
nicht zufanmengejchloffener Ring, zwanzig Unzen im Gewicht. Davanf mußten alle Eide 
abgelegt werden, Diefen Ring follte der Priefter bei allen Thingverfammlungen tragen.” 
Dazu vergleiche c. 33 der gleichen Saga: „Jetzt aber ſchwang Steinthor fein Schwert und 
hieb auf Gode Snorris Arm. Das gab einen lauten Krach. Der Hieb hatte nämlich den 
Altarring getroffen und ihn nahezu auseinandergefpalten. Aber Snorri blieb ohne 
Wunde...“ (Thule VII, 19 und 112). 

Über das Alter diefer Form des Eides haben wir ebenfo wie für die unten ges 
nannte beim Brüderſchaftsſchwur feine direkten Zeugniffe. Die antiten Berichte wiſſen 
nichts davon zu berichten, und aus den [päteren deutfchen Quellen ift nur Lex. Rib. LXVII 
5 cod. B. zu nennen. Vielleicht darf man aber Acta SS Juli VII 265 hier heranziehen, wo 
ein Eid auf einen Ring an der Kicchentür belegt ift. Wie weit auch Germanenrechte Bd. 6, 
Norwegiſche Rechte, überfebt von R. Meiner, S. 27, 8 37, heranzuziehen ift, läßt fich 
ſchwer entſcheiden. Dort wird nur gefhildert, daß der Eid an der Kirchentür abgelegt 
wurde, wobei auf der Schwelle ein Evangelienbuch lag. Iſt letzteres nur chriftliches Bei— 
werk, das den alten Ring verdrängt hat? Oder iſt letzteres nur nicht genannt? Oder liegt 
bier ein Eid auf die heilig gehaltene Schwelle eines Kultgebäudes vor, der auf die hrift- 
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liche Kirche übertragen und duch das auf die Schwelle gelegte Evangelienbuch chriſtlich 
gefärbt wird? Leider ergibt Grimm RU. I 242 f, nichts, wo ein Eid bei der Türe genannt 
wird. 

Man wäre verſucht, die Edda hier heranzuziehen, wo in der Havamal es heißt: „Den 
Eid auf den Ring hat Odin geleiftet“; dies kann aber als Zeugnis für hohes Alter nicht 
angeführt werden, weil gerade ſolche Säge bei einem Aufkommen eines neuen Brauches 
leicht umgewandelt werden können bzw. bei der Dichtung felbft nicht nach dem älteften 
befannten, ſondern nach dem herrſchenden Brauch geformt werden, Trotzdem möchte ich 
wegen Lex. Rib. LXVIT 5 cod. B doch) an einen gemeingermanifchen Brauch denfen, zumal 
das Tragen eines kultiſch bedeutfamen Ringes auch von Tacitus für die hattifchen Krieger 
berichtet wird. 

Eine andere Form des Eides war bei der Blutsbrüderſchaft Sitte. Thule VII 69 (Gisli— 
faga ©. 11) berichtet dariiber ausführlich: „Wir wollen... ung Blutsbrüberfchaft ſchwö— 
ven.” Damit waren alle einverftanden. Da gingen fie auf das Ende der Landzunge und 
ſchnitten dort einen Nafenftreifen aus der Exde, fo daß er an beiden Enden noch an der 
Erde feſt blieb, und ftellten einen Aunenfpeer darunter. Dex war fo lang, daß ein ftehen- 
der Mann die Schaftnägel mit der Hand erreichen konnte. Darunter mußten fie nun alle 
bier treten... Und dann rigen fie ſich blutig umd Tiefen ihr Blut in der trodenen Exde 
aufammenfließen, die unter dem Rafenfteine bloßgelegt war, und rührten dann das ganze 
zufammen, die Exde und das Blut. Danach fielen fie alle auf die Knie und ſchwuren 
ihren Eid: Einer ſolle den anderen wie ſeinen leiblichen Bruder rächen, und riefen alle 
Götter zu Zeugen. Etwas kürzer und mit leichten Abänderungen heißt es Fas II 444: 
„Das wurde dann feſtgelegt mit Sprüchen. Sie ließen ihr Blut fließen und gingen unter 
einen Erdſtreifen und ſchwuren Eide, daß einer den anderen rächen ſollte, wenn einer mit 
Waffen erſchlagen werde.“ Abweichend von den anderen Berichten kennt Foſtbrödnaſaga 
c. 2 drei Grasſtreifen: „Sie ſollten unter drei ‚jardamen‘ gehen, und das war ihr Eid.” 
Nach der Laxdölaſaga c. 18 (Thule VI 60) wurde dieſer Eidesbrauch auch als Reinigungs- 
probe angewendet. „Thorkel ... forderte fie auf, die Reinigungsprobe nach Brauch und 
Sitte anzuftellen. Die Reinigungsprobe fand damals in der Weife Ttatt, daß man unter 
einen Exdftveifen tveten mußte, indem ein Stück Nafen bon dem Boden abgelöft wurde, 
Die beiden Enden des Raſenſtreifens ſaßen im Boden feft, und dev Mann, der die Reini- 
gung auszuführen Hatte, mußte darumter treten... Dex galt als gereinigt, der unter den 
Erdftreifen trat, ohne daß er über ihm einbrach.” 

Andere Eidformen kennen die Gelübde. So wird der Juleid auf den Opfereber beim 
Weihebecher geleiftet (Hervararfaga c. 10), während andere Gelübde auf heilige Steine 
abgelegt wurden. (Gudrunarkvida III 3 und Belg. Hund. II 29). Nicht direkt bezeugt, aber 
vorauszuſetzen ift dev Waffeneid, der fonft für das Germaniſche gut belegt ift. 





Große Dinge geſehen zu haben, als einen großen Sturm, muß ohnſtrei⸗ 
tig dem ganzen Gehirn eine andere Stimmung geben, und man kann ſich 
daher nicht genug in ſolche Lagen bringen; man ſammelt auf dieſe Art, 
ohne zu wiſſen. Lichtenberg 
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Der Pfarthof von Laufas unweit Akureyri. Eine der wenigen erhaltenen Großbauten in Raſenarchitektur. 
Von links nach rechts: Gaſtſtube, Hofeingang, Halle, Daunenhaus, Gerätehaus 
Aufnahme: Schweizer 


Die letzte große Dofanlage in Raſenarchitektur 
auf Island 














Don Bruns Schweizer 


Der liebenswitrdige Leiter des i8ländifchen Landesmufeums in Reykjavit, Matthias 
Thordarfon, nahm mich im Jahre 1935 zu einen Pfarrhof Laufss am Eyjafjörbur mit, 
der ganz im alten Rafenbau errichtet den Typ des „gamall baer” verkörpert, den vor 
wenigen Jahrzehnten noch das ganze Land aufzuweiſen hatte. BR 

Zu fünft fahren wir von Alkureyri in einem Mietauto über unbefchreibliche Feldwege, 
Wiefenpfade und Furten nad dem etwa 60 Stilometer entfernten Pfarrhof. Von der 
Bergſeite aus machte der Hof insbeſondere durch den eigenartigen Bau der Badſtofa einen 
ganz zyklopiſchen Eindruck, während die Weſtſeite mit ihrer Giebelfront aus Brettern 
weſentlich moderner ausſah. Am meiſten aber ſtand zu dem urmeltlichen Äußeren die 
innere Einrichtung der Fineftofa im Gegenfaß, in die wir alle geleitet wurden. Rote 
Samtmöbel aus den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, oeſtickte Bilder und 
Photographien verſetzten uns ziemlich unvermittelt in den Salon eines biederen Mittel- 
europäers; es folgten lange Beſprechungen über die Ausbefferungsarbeiten und Neıtig- 
feiten wurden ausgetaufcht, bis endlich der übliche feierliche Gaſtlaffee aufgetragen wurde. 
IH hauſte ein paar Wochen lang in dem an die Prunkſtube anſchließenden, etwas feuch- 
ten und dunklen Gemache. 
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Alter Hof in Laufas 


Wenn ich aus dem Prunkzimmer trat, famı ich in ein paar dunkle Winkel mit Wand- 
ſchränken und ein kurzer Gang mündete in einen allffeitig mit gehobelten, aber unbemalten 
Brettern vertäfelten Raum, den man Hofeingang (baejardyr) nannte. Dort fand man 
eine Wandbank und nach dem Innern des Haufes ſah man in einen unterftandähnlichen 
Gang. Die Vorderfront der Firfte (burſtir) beſtand nur aus einer einfachen Bretterwand 
ohne Raſenbau. Zweifellos hatte man fie in ihrer vorhergehenden Form im 18. Jahr⸗ 
hundert mit Rafentvalmdach und im noch früherer Zeit ganz aus Nafen gebaut, in den 
nur tiefe Fenſterlöcher als Ausgud eingefchnitten waren, wenn mar ſich nicht überhaupt 
mit einem Skjar (= Fellfenfter) im Dach begnügte. j 

Leider war der Pfarrer über die Baugefchichte feines Pfarrhofes nur ungenau unter- 
richtet. Nach Ausfage eines alten Mannes fol der Grundriß des Hauptgebäudes uralt 
fein. Das letzte Mal wurde der Oberbau im Jahre 1859 ohne Anderung der Wände neu 
gefügt, im Jahre 1844 waren verfchiedene Teile, jo Badftofa, Kontor und Sudurflemma 
noch nicht gebaut. 

Im allgemeinen ift auffallend, daß das Gebäude mit feiner Hauptfront nach Welten 
haut, daß alfo die fonft immer irgendwie als Fenſterſeite bevorzugte Südrichtung völlig 
ignoriert wird. Der Erbauer wollte ſich offenkundig den Blick auf den Fjord freihalten 
und wollte anderſeits auch fein Bauwerk mit der vornehmſten Front dem Blid des frem- 
den Seefahrers darbieten, : 

An dem ganzen Gebäude läuft ein gepflafterter Fußweg (ftjett) von 1,20-—1,40 m 
Breite entlang, der ſich wie eine leichte Stufe 10 cm über den Grasboden exhebt und 
dor dem Haupteingang des Hofes im Halbfreis noch einen Meter vorgewölbt ift. 
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Der ſüdlichſte der fünf gleichartig ausfehenden Brettergiebel birgt die Su dur— 
ffemma (1), einen Geräteſchuppen für Iandivirtichaftliche Werkzeuge und Pferdegeſchirr 
und Sattelzeug. Dieſer Raum war beim alten Haus noch nicht dabei und man merkt es 
"an Verſchiedenem, daß e8 ein Neubau ift: Dev Giebel ift etwas flacher und die veriven- 
deten Balken find größtenteils gefägt, während fonft faſt nur behauene Balken auftreten. 
Das eigentliche Dach befteht aus viel mehr Längs-Unterlagen al3 bei älteren Dächern 
üblich var, ein Dachbodenraum fehlt, zum nördlich anfchließenden Dunhns ift fein Ver— 
bindungsgang vorhanden. 

Der nächte Giebel enthält das Dunhus (2), das wohl einft die Skemma war; jegt 
werden dort die Eiderdaunen auf Stridharfen von dem anhaftenden Schmutz gereinigt, 
wenn die Leitte des Pfarrers gerade feine andere Arbeit haben; davon auch der Name. 
Der Raum hat eine Tür auf die Stjett hinaus und eine Verbindung zur anfchließenden 
Skali. Der Dachſtuhl, der feinen Dachboden trägt, beginnt 2,30 m über dem Boden. Die 
Verbindungsbalten zwifchen den Standfäulen befinden fich aber ſchon in 1,70 m Höhe. 
In der Mitte des Dünhüs ift eine Falltür und Treppe zu einem Heinen Seller. 

In der Stäli (8) ift der Boden mit Raſenſtücken bededt. Es werden hier Kohlen 
und Brennmiſt und einige Gerätfchaften verwahrt. Die Raumhöhe beträgt 2 m bis zu 
einem die öftliche Hälfte umfaffenden Zivifchenboden. Dem Pfarrer war befannt, daß die 
Skali früher der größte und wichtigfte Raum des Haufes war, der auch dem Aufenthalt 
der Gäfte diente. Später war fie der Schlafraum der Knechte des Hofes, davan erinnert 
man fich in Laufas noch. Der Unterbau der Wände bejteht aus Bruch- und Feldjteinen, 
die durch Nafenzwifchenlagen feftgehalten werben. 

Bon der Skali fiihrt eine fehr niedrige Tür über eine Steinftufe zum alten Eldhüs. 
Der Gang dorthin ift an einer Stelle nur 1,10 m hoch. Ein anderer Ausgang führt 
(1,9 m Ho) zum Eingangsvaum des Hofes. 

Der Raum am Haustor wird Baejardyr (4) genannt Er ift Hier fauber mit 
€ leicht gebräunten, unbemalten, gehobelten, etwa 20 cm breiten Brettern von etwa 2 Boll 
; Stärke verkleidet. Die Raumhöhe vom Bretterboden bis zur Dede macht 2 m aus. Eine 
| Wandbank von 25 cm Breite und 47 cm Höhe (normale Stuhlhöhe) befindet ſich an der 
Südwand. Die Balkenlagen der Dede find fichtbar und ungleich weit voneinander ab- 
ftehend (11,50 m). Das Fenfter neben der Haustüre hat die Ausmaße von 58x67 cm. 
Diefe ſelbſt ift 1,67 m hoch und 70 cm breit. 

Nah dem Hausinnern zu ift der Eingangsraum durch eine friiher init 1,75 m hoher 
Türe verfehene Bretterwand abgejchloffen, neben der ein Heines Fenſter (17X27 cm) 
ein paar Lichtftrahlen ins dunkle Innere läßt, 

Der anfchließende Gangur (10) ift 15 m lang und durchſchnittlich 1,80--2,00 m 
breit, Da die Wände aus Torf und aus Steinen gefügt find, kann man feine gerade aus— 
gerichteten Linien verlangen. 

Dom Eingangsraum nur duch eine Holzwand getrennt, mit diefem aber unter einem 
Giebel und Dachboden, befindet fich nördlich davon eine Kammer (Rlefi) (5), die wie 
der Eingangsraum rundherum mit gehobelten Holzwänden gut verkleidet if. Die Raum- 
höhe beträgt 2 m, ein Kleines Fenſter bildet nach außen das Gegenftüd zum Fenſter neben 
der Haustüre, Man gelangt vom Seitengang zur guten Stube aus durch eine 60 cm 
breite und 1,70 m hohe Türe in diefe Kammer, wo Geräte aller Art verwahrt werden. 

Der im Aufriß dreieckige Dachboden über Eingang und Klefi enthielt wohl früher, wie 
das im ganzen Nordland noch Häufig zu finden ift, Schlafpläge für Familienmitglieder 
und Dienftboten. Der Aufgang befindet fi} in der Noxdoftede des Eingangsraumes,. 

Wenn man den Seitengang zur guten Stube durchſchritten hat, befindet man ſich in 
einem dunklen Raume von 1,50X1,50 m, der Forftofa (6). Die Raumhöhe beträgt 
bis zum Dachſtuhl 2,50 m, und danır ift es bis zum Dachfirſtwinkel noch etwa 1 m. Hier 
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liegt nämlich ein kleines Verbindungsdach vom Giebel über Raum 4+5+7 zum Giebel 
über Raum 849. Die Raumhöhe des Seitengangs beträgt, foweit er unter das Dad 
des Eingangsfirftes fällt, 2 m. Der Boden fteigt ein wenig zum eigentlichen Vorplatz, 
fo daß der Übergang nur 1,85 m Raumhöhe aufmweift. — Vom Vorplatz gehen zwei je 

1,85 m hohe und 60 cm breite Türen in die feine Stube und das Nebengemad). 

Oſtlich vom Seitengang liegt ein dunkler 2 m hoher Raum von 1,00x1,50 m im 
Geviert, Klaedaskäpur (7) genannt, der zum Aufbewahren von Kleidern diente. 

Durch die linke Türe betreten twix vom Borraum aus die Tineftofa (8) oder 
Vefturftofa, das eingangs erwähnte Prunkgemach. Es hat ölgeftrichene Holzwände und 
ift 2,15 m hoch. Die beiden Fenſter find zum Offnen eingerichtet (das galt als Zuzug!) 
und haben die gleichen Ausmaße wie die am Eingang. Die doppelte Holzwand iſt 20 cm 
ſtark, der Holzfußboden liegt mit der ſteingepflaſterten Stjett eben. Die Fenſterbrüſtungen 
liegen 90 cm über der Erde. 

Anſchließend ift die Auſt urftofa (9) 3,50%x350 m im Quadrat. Das Bett fteht unter 
der Schräge einer Treppe, die zum Dachboden des Giebels emporführt. An der Dede der 
Auſturſtofa (2 m Raumböhe) find die Tragbalken fichtbar, in der Velturftöfa find fie 
verkleidet. 

Der Dachraum der Giebel über Fineftöfa und Eingang ift innen ſauber mit gefugten 
Brettern verfchalt, fo daß der in der Mitte über 2 m hohe Raum mindeftens für frühere 
Verhältniffe ein angenehmes Schlafgemad; darftellte. Da man Öfen früher nicht kannte, 
mußte der die Raſenbelag des Daches und die Körperwärme der Betvohner das wär- 
mende Feuer erſetzen. 

Wir betreten wieder den Hausgang, Gangur (10). Er ſteigt leicht nach Oſten an und 
iſt mit Raſenſtücken gepflaſtert geweſen. An einigen Stellen iſt der Boden Thon recht un⸗ 
eben und durch Bretter gangbarer gemacht. 

Der Gang beſitzt ein eignes kleines Dachſtuhlwerk, das großenteils aus Beſtandteilen 
der ehemaligen Laufaſer Zorfliche gemacht ift. Dies erkennt man leicht an den Kanten- 
berzierungen, die mit einem befonderen Biehinftrument eingeritzt wurden. Die Raum- 
höhe des Ganges bis zum Firſtwinkel beträgt etwa 2,70 m. Standpfeiler tragen die 
Längshölger; das Dachgebälk iſt ſehr unregelmäßig aufgelegt. 

Der nächſte Raum links vom Gang iſt das Brüdarhus (11), der angeblich ältefte 
Beltandteil des Hofes im jebigen Zuftand. Der Name weit darauf hin, daß hier in der 
„Brautkammer“ die Braut zur Hochzeit geſchmückt wurde. Das kann wohl kaum nur für 
die Bewohner des Pfarrhofes gegolten haben, fondern wird wohl für den ganzen Pfarr- 
Tprengel diefe Funktion gehabt haben. Der Raum hat feine Wandfenfter, fondern nur am 
Dachgiebel ein Kleines Lichtloch 1730 cm. Man kommt vom Gang durch eine 1,10 m 
breite und 20 cm anfteigende fteinplattengepflafterte Abzweigung über eine hohe Stufe 
durch eine nur 1,10 m hohe, verzierte (aus der Kirche ftammende?) Tür in die ſauber 
mit rillengeſchmückten Breitern ausgekleidete Kammer. Der Fußboden liegt 70 cm über 
dem Gangboden. Die Ausmaße des Raumes betragen 4,50% 3,00 m. Die Dachſchräge ift 
verſchalt, aber die Querbalten liegen in der unangenehmen Höhe von 1,58 m über dem 
Boden. Bon dort big zum Firſtwinkel find noch 1,48 m. 

Der folgende Raum hat die Benennung „Bamlabur” (12) und ift heute VBorrats- 
Tammer. Das alte Bur wurde 1844 umgebaut. Damals hat man offenbar die zwiſchen 
Gang und Bur befindliche Stein- und Raſenwand entfernt und durch eine Holzwand 
erſetzt, um Platz zu gewinnen. Eine beſondere Abteilung Mjolkurbur (13) im nördlichen 
Teil des Bur wird nur durch einen Bretterverſchlag gebildet, vielleicht var dies vordem 
anders eingerichtet. 

Vom Gang her der erſte Raum vechts ift die alte Küche „gamla Eldhus” (14), 
ein ſchwarzer Raum 5,30 m lang und 3,20 m breit. Bis zur Unterfeite der Querbalken 
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beträgt die Raumhöhe 1,90 m. In der Nord» 
weſtecke find aus Steinblöden drei Feuer- 
ftelfen evrichtet (hlodir). Früher fol der 
alte Herd in der Mitte des Raumes geſtan⸗ 
den haben. In der Mitte des von glänzenden 
Rußkruſten überkleideten Dachgebälkes befin- 
det ſich noch das Rauchloch von 60x60 cm 
Weite. Der Eingang zum Eldhus vom Gan— 
gur her zweigt mit 1,60 m Höhe und 1,20 m 
Breite ab und vevengt fich zu einer Schlupf» 
türe bon den winzigen Ausmaßen 1,45 mal 
0,60 m. Der Ausgang zur Skäli hat etwa 
dieſelben Ausmaße, die Schwelle dort, ein 
Balken von 12x18 cm, iſt ſtark ausgetreten, 
alfo wohl jahrhundertelang begangen wor— 
den. Der Boden befteht aus feitgetretener 
Erde. Die Wände haben bis zu 90 cm Höhe 
einen Steinunterbau, auf dem eine ebenfo 
hohe Rafenmauer ruht. Das Dach liegt aber 
nicht auf dieſer Mauer, ſondern ſtützt ſich 
auf Säulen, die in nicht ganz regelmäßigen 
Zwiſchenräumen 25—30 cm bon der Wand 
abftehen, auf Steinplatten gelagert find und 








: Hausgang im alten Pfarrhof von Laufas. Links Ein- 


gang zum Bur (Speife), rechts im Hintergrund Aus- 


guß neben der Küche 
Aufnahme: Schweizer 


5 Germanien 





Alter Heuftadel in Najenbau, zur Hälfte im Boben 
ftedend, in Laufas 
Aufnahme: Schweizer 


Holzftärfen von 10x18 cm aufweiſen. Auf 
den Säulenköpfen Tiegen Längsbalfen von 
9x15 cm auf und diefe tragen die Quer⸗ 
balken (18x15 cm), der Abſtand der bei— 
den Längshölzer ift 2,85 m. Bon der Unter» 
feite dev Querbalken bis zum Firſtwinkel find 
etwa 2,50 m, fo daß die größte Raumhöhe 
4,40 m beträgt. In die Querbalken find die 
ſchrägen Dachbalfen eingelaffen (20%x15 cm), 
0,85 m über den Querbalten find hier noch 
meitere Binder eingefegt (15x15 cm), und 
das Rauchloch hat einen Balkenkranz bon 
Hölzern zu 10x12 cm. Auf der Xırkenfeite 
der Schrägbalten find vier Längsbohlen be— 
feftigt, deren Ausmaße find: 5x24, 6x12, 
5x15, 5x6; darauf liegt eine Schicht 5 bis 
10 cm Starker Birfenprügel, die unbefeftigt auf 
der Raſenwand des Raumes auffiken. Exft 
nun folgt die aus zähen Rafenftüden zuſam⸗ 
mengewachſene Dachhaut. Ich muß erwähnen, 
daß der isländiſche Nafen ein dichtes und 
unglaublich feſtes Wurzelgeflecht befikt, das 
im trodenen Zuſtand auch mit feharfge- 
ſchliffenen Werkzeugen nur mühſam zu zer- 
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Vadftofa in Laufas 
Aufnahme: Schweizer 


ſchneiden  ift. Die Dachauflage aus Birkenprügeln und Raſen erreicht eine Stärke don 
50 cm. Regen dringt übrigens durch ein gut gedecktes Rafendach kaum durch. 

Der jehige, etwa fünfzig Jahre alte Herd aus Steinklötzen hat eine Breite von 1,10 m 
ab Wand. Die vier Feuerftellen liegen, durch 50 cm hohe Blockaufbauten getvennt 4 cm 
über der Erde und meffen 60x60 cm. Das Eldhus wird jegt zum Räuchern von Zleifeh 
gr Fiſch und als Rumpelfammer benußt. i 
. ie nächfte Gangabzweigung nach dem Eldhus führt zum Stölahı ⸗ 
simmer). Es ift Heiner als das Brudarhus, ne m. RER ne 
allerdings jauber veriäfelten Raum kaum als Lehrzimmer vorftellen. Ex mißt bis zu 
den Querballen 1,85 m und bis zum Firſtwinkel 2,80 m. Nach Weften find zwei Fenſter 
40x45 cm in die Dachneigung eingefeßt. Der Fußboden Liegt faft einen Meter höher als 
ei Pe bon dort her, ein zunächft 1,70 m hoher Stollen fteigt über 

einblodftufen zur niedri Türö ie Tin 
Bee — © niedrigen Türöffnung (nur 1,10 m!) auf. Die Tür felbft 

Weiter nach Often gelangt man in dag nad, der Überlieferung 1844 neuangele 
da dfto fubus (16. 17. 18. 19. 20. 21.). Alfe ſechs ehe Aka — 
einem Nordſüdgiebel, es find dies die 16. jetzige Kühe „nyja Eldhüs“, 17. Speife- 
kammer, „nyjabur“, 18. Burſchenzimmer „pilta herbergi“, 19. Wohn⸗ und Kinderzimmer 
„babftöfa“, 20. Schlafzimmer der Eltern „Midhus”, 21. Amtszimmer des Pfarrers „Kon⸗ 
tor“, Die Räume im Untergefchoß des Badſtsfuhus Liegen etwa einen Meter unter der 
Erde. Die zwei Meter tiefen Fenſterhöhlen ſteigen von innen zu den in dev Mitte der 
Raſenwand figenden Fenſtern etwas am. Der Holzfußboden liegt 1 m über der Haus- 
ſchwelle der Baejardyr. 30 cm über dem Sangur. 
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Neben der Türe führt im Innern der Küche eine gewundene Treppe, unter der ein 
Wandſchrank eingebaut ift, zur Badftöfa empor. Diefe ſowie die anftopenden Räume oben 
haben holzvexkleidete, fehräge Wände, die außen als Raſendach erfcheinen. Sie jahen tim 

Innern ſchon infolge der neuzeitlichen Einvichtungsgegenftände, von denen nur ein paar 

alte Truhen und ein Stehpult abftachen, mie Manjardenräume irgendeines deutjchen 

Haufes aus. Zum Kontor des Pfarrers kann man auch ebenerdig eintreten, da das Ge— 

lände hier etwas anfteigt. 

.. Südlich vom Badftöfuhns, in der Südoftede des Gehäudegevierts, liegt ein kubiſches 
Gebäude von 5,5 m GSeitenlänge. Es ift heute als Kälberftall (22) benutzt, früher war 
bier zweifellos die Schmiede. Die Südwand befteht aus einer Bretterwand mit Türe und 
Fenftern, und davor läuft eine Stjettpflafterung, etwas ſchmäler als vor dem Haupt— 
gebäude. Die Wände des Innenraums zeigen 1 m hoch Steinunterbau, darüber I m 
Torfwand. Das Dach ift neuer, weiſt aber etliche Bretter mit der altertümlichen Band- 
rillung auf. Bon Haus 22 führt ein Blockwall nordfühlich zum Badftsfuhus, dahinter 
liegt ein Rhabarberbeet. Oſtlich davon Liegen drei große Steine als Auf- und Abfteige- 
hilfe für veitende Gäſte. Ein eigentlicher „Heſtaſteinn“ mit Ringen zum Feftmachen der 
Tiere befindet fich weftlich auf dem ebenen Grasplatz vor dem Eingang des Hofes. Diefer 
ganze Pla ift übrigens als etwas geebneter viefiger Ajchenhügel „Oskuhangur“ des 
Hofes zu betrachten. Aus der Größe folcher Aichenhügel ſchließt mar in Island mit Recht 
auf das Alter einer Anfiedlung. 

Ein etwa 10 m breiter Rafenftreifen trennt das Hofgeviert von der Umfaffungsmauer 
des Friedhofes (kirkjugardur), die als iiber 1 m hoher Steinblockwall ausgebildet ift und 
ein prächtige Beijpiel fiir dieſe alte Art der Friedhofsumhegung darftellt, Auch das Ein- 
gangstor zum Friedhof, das „Saluhlid“, ift aus Holz in echt volfsmäßiger Form aus— 
geführt. 

Weitere Gebäude, die zum Hofe gehörten, waren Schafftälle, Kuhftälle und Heufcheunen. 
Diefe Außengebäude waren Mufterbeifpiele der alten Raſenaxchitektur, in prächtiger 
Fiſchgrätenarbeit fügte ſich Torfblod an Torfblod. 
















Don der Spruchdichtung germanifch-deutfcher Art 


Bon iR. Petſch 
Die „Spruchdichtung” hat ſich bei den germanifchen Völkern wie anderwärts in graner 
Borzeit aus der Sprechform des „Rufes“ (des erfüllten Ausrufs oder des demütigen 
Anrufs höherer Mächte) entwickelt: als Segen und Fluch, als Zauber und Lebensweifung, 
als Rätfel und Deutung. Sie hat ſich aber auch bei ung in volfstümlichen Formen jeder 
Art erhalten und hat da mannigfache Entwicklungen durchgemacht, auch wohl Berfegung 
erfahren!. Aber fie hat auch unfre eigentliche Kunftdichtung weit ftärfer beflügelt und 
dauernd bereichert als bei den Nachbarvöltern. Wir denfen an die (nicht eigentlich ge- - 
Tungenen, aber doch auf eigene Weife Hingenden, fozufagen vezitativifch vorgetragenen) 
Weisheitsfprüche und politifhen Mahnreden Walthers von der Vogelweide, an die 
Sprüche in Reimen und in Brofa von Goethe (feine „Maximen und Reflexionen”) 
und an die hochentividelte Spruchdichtung unfrer Tage, für die wir die beften unfever 
Lyriker wie J. Weinheber anführen können. Während in der franzöſiſchen „gnomi— 
ſchen“ Dichtung, z. B. bei Larochefoucauld, der funkelnde Eſprit oder der überlegene 
Weltverſtand zu Worte kommt, der ſich an ſcharfgeſchliffenen Spitzen, überrafchenden 
Wendungen und ſchlagenden Formeln erfreut. Während alſo dieſe „Formrede“ vorzugs- 
weile auf Erkenntnis, Klärung, Verftändigung ausgeht und ihr Sprecher fir eine ge— 
Vgol. R.Petſch: Die Spruchdichtung des Volkes (Halle a. S. 1938). 
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bildete „Geſellſchaft“ das Wort nimmt, ihr vordenkt und fie zum Mitdenken oder zu einer 
Art Rätfelvaten einladet — ift der germanifche Spruchfprecher von Haufe aus und in den 
höchſten dichterifchen Erjcheinungsformen der „guomifchen Dichtungsart“ ein Offenbarer 
tiefer Geheimmiffe, der in tieffter Erfülltheit aus dem Schate feines Herzens die „Wahr⸗ 
heit” deutet, die Urteile über Leben und Welt zurechtrückt und ſich durchweg über den 
Standpunkt reiner Nüglichkeit erhebt. Nicht die wiige Beziehung ziwifchen weit augein- 
anderliegenden Dingen oder die „neue“ Anficht dev befannten Welt unter „eigenartigen“, 
oft willkürlich herbeigeholten Geſichtspunkten, ſondern die Herſtellung verborgener Bin- 
dungen, die Aufdeckung überſchütteter Weltgründe, die Verknüpfung ſeeliſcher Tiefen mit 
denen des Weltalls und vor allem der Aufruf zur legten Entſcheidung im Sinne einer 
höheren, edleren, nicht bloß „klugen“ Menfchlichkeit: dag ift der eigentliche Gehalt unſerer 
Spruchdichtung: 

Diefe hat fich aber nicht nur alg jelbftändige Art entwickelt, fondern tft auch wohl als 
Bauſtein in poetifche Gebilde von andrer Weile eingegangen. Wir denken da an die 
dramatifche „Sentenz“, die vor allem Schiller mit großer Meifterfchaft, nämlich echt 
dramatifh handhabt. Da ift der Sinnfpruch Tein bloßer Schmud, den man den dichtes 
riſchen Reden anhängt wie Silberftreifen an den Weihnachtsbaum, und die mar beliebig 
ablöfen kann, um fie vielleicht „im Leben zu verwenden“. Vielmehr ſcheinen die fehönften 
feiner Sentenzen ſelbſt wieder aus dramatiſchem Ringen, Schritt für Schritt, fich vor ung 
lebendig zu entfalten; in ihnen gipfelt oft genug der Vorgang eines Auftritts, und bon 
ihm ftrahlt dann wieder Licht auf den weiteren Fortgang aus, wie in jener mehrſchichti⸗ 
gen Rede Don Manuels in der „Braut von Meffina” an entfcheidender Stelle: 


„Das ift der Liebe heil'ger Götterſtrahl, 

Der in die Seele ſchlägt und trifft und zündet, 
Wenn ſich Verwandtes zum Verwandten findet. 
Da iſt kein Widerſtand und keine Wahl, 

Es löſt der Menſch nicht, was der Himmel bindet.“ 


Wir verſpüren da ganz deutlich, wie der echte Spruch, der aus dem Leben erwächſt, 
in den einzelnen Fällen einſetzt und ſchon feine „irrationalen“ Hintergründe ahnen läßt; 
wie er dann das Einmalige zum allgemeinen Geſetz erhebt und endlich in letzte, über— 
irdiſche Zuſammenhänge hineinleuchtet. Ahnlich ſteht es mit den Spruchgebilden in 
Goethes „Taſſo“ und „Fauſt“, vor allem aber mit Shafefpeares großen Monologen, 3.8. 
im „Hamlet“. 


Uns aber drängt es, noch einmal in die Anfänge unfrer Spruchdichtung hineinzu⸗ 
leuchten, die freilich keine Urkunde uns übermittelt. Wie dieſe Dinge älter ſind als alle 
Kunſt des Ritzens und Schreibens, ſo ſind die älteſten Formen verblaßt, als die Schrift 
fie feſthalten wollte, Nur hier und da haben fich kümmerliche, ung dennoch unendlich 
wertvolle Refte in Spätformen oder in die berichtende, auch wohl fampferifche Wieder- 
gabe der mittelalterlichen Kirche hinübergerettet — hier und da mochte auch wohl ein 
unter der Oberfläche des Kirchenglaubens nachglimmender Volksglaube (dev fogenannte 
„Überglaube”) das feine dazu tun, um eimen Bauberfpruch (einen „Segen”) zu 
vetten, umd ganz vereinzelt mag ein Mann aus ererbtem Treuegefühl einzelne 
Verfe aufbewahrt haben, wie zwei Fuldaer Mönche das koſtbare Bruchſtück des Hilde— 
brandsliedes. Aus allen dieſen Reſten, zuſammen mit den heute noch lebenden For— 
men, können wir uns ein ungefähres Bild der alten Spruchdichtung machen: d. h. alſo 
jener Versdichtung, die von geheimem Wiſſen und Können zeugt; die fich bewußt ift, 
durch das bloße Sprechen ruhende Kräfte in der Seele des Menfchen und in der um- 
gebenden Welt zu entbinden, die aber ihr Geheimnis nicht „verrät“, ſondern umfchreibt, 
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icht „erraten“, fo doch fühlbar wird und den Hörer an einem höheren, 
ee an und Wertungen verwurzelten — — 
läßt. Was das Unſagbare ahnen und erfahren läßt, was ihm alſo ein Re a . nen 
zwiſchen Himmel und Erde und eine weit über den Tag und über den ” — * 
ragende Bedeutſamkeit verſchafft, das iſt die For m, ſo gut wie in jeder ii 2 i 
noch heute der „Gehalt“ aus dem „Inhalt“ durch die Form enttwidelt ‚wi a Wenn a 
dev Zauber der Form unfrer Dichtung heute fo gut durch eine gewiſſe Se * 
gängliche, z. T. urſächlich begründete) Ordnung der einzelnen Züge un . 2 
bildlich-anfchauliche Ausführung bedingt ift wie durch Lautung und a A rn — 
die „Klangform“ in uralter Zeit ſicherlich die größere Bedeutung gehabt. — 
Sprache der alten Germanen noch den vollen Klang der Endſilben — a — 
in „Dagaz“). Wo dieſe Selbſtlauter und ihre mitlautende Umgebung enttoe er “ i — 
loſen e-Berbindungen verblaßt oder ganz weggefallen find (alfo „Tag — rs a 
der Sprecher die Vollgewalt der Anlaute fo ftark, daß er die Stammfil a Er SR 
des eigentlichen Sinnes durch den gleichen Anlauf, den Stabreim no — 
und damit ſeiner ganzen Rede etwas unendlich Feierliches, ein en A ; 
Gepräge verlieh. So müffen wir ung denken, daß der Saußbater bei ber $ ae 
an das Schickſal auf jedes der aus der Maffe von „Buchitaben an ? r 
lein, im unmittelbaren Anſchluß an den Anlaut der darauf bermerkten Rune N be 
Bedeutung (z. B. n = Not) einen Reim mit zivei „Stäben (in Geſtalt einer — 
oder gar mit dreien (in der Form einer Langzeile) dichtete und dieſen Vers — 
den andern, die ebenfo zuftande kamen, zu einem hinterfinnigen Ganzen ar R 
gefhah das „Raten“ der „Runen“. Noch in der Spruchdichtung der Edda um — 
weiſe ſelbſt im Südgermaniſchen, alſo deutſchen Sprachgebiete finden gera en 
feierliche Berfoppelung von ztoeiteiligen Tangzeilen und bon Kurzzeilen. in — 
einen Merſeburger Zauberſpruch finden wir beide verbunden in der eigentlichen Zauber— 

ö ft luſſe: 
se „Blut zu Blut — Bein zu Bein, — 
So wie fie (d.h. als ob fie) geleimt ſeien. 


rüngli r i i Y telleicht noch geſchieden: die Kurzzeile, die 
Urfprünglich waren diefe beiden Formen biel noch — 
in ſich ſelber reimt, war vielleicht „früher“ da und für die Verwendung im We 
Ritus beftimmt, wie etwa aus dem Fragefpiel eines uralten Runenliedes hervorgeht, das 
ſpäteren „Bewährungsfragen“ von Katechismusart ſehr ähnlich ſieht: 


„Weißt du zu ritzen (nämlich: Runen)? 
Weißt du zu raten? 

Weißt du zu formen? 

Weißt du zu fragen? 

Weißt du zu wünſchen? 

Weißt du zu weihen? 

Weißt du zu ſchicken (Opferſpenden)? 
Weißt du zur Schlachten?!” 


Mit großartiger Eintönigkeit, die hier zugleich Eindringlichkeit bedeutet, umkreiſen nr 
Fragen alle Zweige des Götterdienftes und ſchließen immer wieder bie letzte Bar = A 
ob der fich nahende Anfänger der Teilnahme an dem Götterkult würdig fei a ni R 
Die Verbindung langer Zeilen (deren Hälften alfo durch Stabung gebunden er ) au 
ſolchen Kurzzeilen aber beherricht den eigentlichen Spruch, z.B. in der großen Samm— 
AU Na der Überfegung von F. Genzmer: Edda, zweiter Band, Götterdihtung und Spruch— 
Bihtung, Jena 1922, ©. 188. — 
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lung, die unter dem Titel „Reden des Hohen” (nämlich Odins) in unſre Edda einge— 
gangen find. Wir greifen einen der fhönften diefer Sprüche heraus: 


„Belt ſtirbt, 

Sippen fterben, 

Du felbft ſtirbſt — wie fie; 
Eins weiß ich, 

Das ewig lebt: 

Der Toten — Tatenruhm.'” 


Freilich find diefe Sprüche ſchon von vein dichterifcher Art, Tosgelöft von alten kulti— 
Then Bindungen, während die Urform des Spruches (tie jeder alten Dichtungsart!) 
zunächſt eine Art Zweckform, eine Form-Rede zur Erreichung höherer Ziele war. Von 
diefer Art find die „Wiffensdichtungen”, die in uvalter Zeit nicht etwa bloße Merkverſe 
bedeuteten, die geheimes Wiffen der Prieſter in „raunender” Weife mitteilten, um die 
Seelen zu erfhüttern, nicht um „behalten zu werden“. Ein folches Gedicht der „Hall- 
ftattzeit“, deſſen Urform in die Mitte des 1. Jahrtauſends unfrer Zeitrechnung zu weiſen 
Icheint, hat Selig Genzmer, der Meifterüberjeger der Edda, aus dem Bericht des Tacitus 
in feiner „Germania“ herausgeſchält. E3 dürfte etwa diefen Inhalt gehabt haben (mur 
daß wir im Neuhochdeutſchen die alten Stabreime nicht herftellen können, ohne die 
Sprache zu vergewaltigen) : 


„Es war Twiſto der Gott 

Entfproffen der Erde 

Manns war Twiſtos — Sohn geheißen, 

Der Schöpfer der Menfchheit, 

Der Führer der Männer. 

Drei Söhne weiß ich — entiproffen von Mannus: 
Ingwaz und Erminaz — der dritte, 

Bon denen find dev Männer — Völker gekommen. 


Der Wechfel von kurzen und langen Beilen fpiegelt in eigentümlicher Weife die „po— 
lare“ (unſerm Atemgeſetz fo vertraute, von Goethe als Lebensgrundlage gefeierte) Folge 
von Einziehung und Ausweitung, von Sammlung und Berftvenung, von Verhüllung 
und Offenbarung. Diefer Wechfel beherrfcht nicht nur die äußere, fondern die innere 
Form aller Spruchdichtung, die nie das Letzte verrät, fondern immer über fich hinaus- 
teilt in unauslotbare Tiefen und die nicht zufegt in unfver Rätſeldichtung mit ihrem 
Händigen Spiel zwiſchen Löfung und Bindung ihre Grundart verrät. Aber unſre ganze 
Spruchdichtung vollstümlicher und dichteriſcher Art läßt immer wieder diefe Grundform, 
zum wenigſtens innerlich, erfennen. Ein fo einfacher, an die Volfsrede unmittelbar an- 
ſchließender Spruch wie der von Goethe; 


„Ein jeder Tehre vor feiner Tür, 
Und rein ijt jedes Stadtquartier. 
Ein jeder übe fein’ Lektion, 

So wird e3 gut im Rate ftohn“ 


— er weiſt von der Handgreiflichen oder finnfälligen Wahrheit auf tiefere Weisheit Hin: 
die Ziveiheit der gleichlaufend gebauten Reimpaare ſchließt eine ganze Fülle von eben- 
falls zutreffenden Lehren ein, deren Grundform (jeder Tümmere fi) um das Seine und 
Segenskräfte werden ihm zumachfen) viel mehr angedeutet als ausgeführt ift. 








* Ebenda, ©. 130. 
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Damit find wir bei dem Weisheitsfpruche angelangt, der ſich frühzeitig und 
weiter als jeder Segens- oder Zauberfprud) aus dem religiöfen Lebensraum gelöft haben 
dürfte, obwohl auch) die eigentliche Lebensmeisheit fichexlich von Haufe aus in den Mund 
der Prieſter — (und der als Priefter handelnden und ſprechenden Hausväter, der „Weis 
fen“, der „Befcheidivifenden“) gehörte. Auch diejer Spruch war durchaus ernft gemeint, 
wenn er auch [päterhin gelegentlich eine ironifche Wendung nehmen mag — mie er denn 
auch im fpäteren Mittelalter, z.B. in Freidanks „Beſcheidenheit“ (d.d. Beſcheid⸗wiſſen) 
und in dem „Renner“ des Hugo von Trimberg viel ſchlichte, ja ſpießbürgerliche Lebens- 
klugheit mitführte, wo bon Haufe aus tiefe Weisheit twirkte. 

Biel ſtärker in das Neich des dichterifchen Spiels find die Rätſel übergegangen, die 
am Anfang fiherlich auch der Verhüllung und teilmeifen oder allmählichen, vielleicht mur 
dem Eingeweihten verftändlichen Enthüllung priefterlichen Geheimniffe diente, Das ur- 
alte Kuhrätſel („Viere Hangen, viere gangen“ uſw.) erinnert noch an ſolche „Urrätſel“, 
die nichis weniger bedeuteten als geiſtige Spiele oder gar witzige Einkleidungen wie fo, 
manche heutige Versrätſel, um von den volfsmäßigen „Scherzfragen“ ganz zu ſchweigen. 
Nehmen wir aber zum Schluffe einmal das heutige medlenburgifche Rätfel vom Ei her, 
das in vielen deutſchen Mundarten, aber auch in England und im ſlandinaviſchen Norden 
in dem gleichen Rhythmus verbreitet ift, jo ahnen wir noch etwas von der Schönheit des 
uralten Rätſels und des Spruches überhaupt: 
























„Entepetente leech up de Bänk, 

Entepetente feel von de Bänk, 

Dor kemen de Herren von Hidenhaden, 
Künnen Entepetente nich wedder heil maken.“ 
















Da find die Bezeichnungen de3 Eies und der Hühner weit mehr als blohe droflige 
Rlangipiele; wie malt das „Entepeiente” das Wadeln des Eies, wodurch es zulegt zu 
Zalle kommt, und wie ſcharf läßt uns der Name „Hidenhaden” die Bewegungen der 
Hühner anſchauen, die gleichfam als kluge Arzte den Patienten beſchauen und dann kopf⸗ 
ſchüttelnd davongehen; und wie wenſchlich iſt das Schickſal des armen Entepetente auf- 
gefaßt. Daß dieſes Mitleid nachher durch ein Gelächter abgelöſt iſt, beweiſt nichts dagegen, 
daß in uralter Zeit die Rätſelrede eine wirklich lebhafte Verbindung zwiſchen dem Gegen— 
ſtand und einer tieferen Schicht unſerer Menſchlichkeit herzuſtellen ſuchte — fo mie es 
in viel jpäterer Zeit Schillers meifterhafte Rätſel taten. 

Damit aber fei der eigentümliche Zauber der Spruchdichtung germanifcher Art zus 
ſammengefaßt: das reizvolle Spiel zwiſchen Klarheit und Dunkel, zwiſchen Schein und 
Weſenheit dient nicht bloß dazu, die Bedeutung des Gegenjtandes als ſolchen, gleichfam 
feine fachliche oder finnliche Werthaftigleit zu enthülfen und zu fteigern: der echte Spruch 
greift vielmehr gleichzeitig an die Tiefen der Menfchenfeele wie der Welt; er weckt 
Schichten in ung zum Leben auf, die fonft ruhen oder verfümmern, und er läßt Werte 
bor uns aufleuchten, die wir vor allem, oft halb unbewußt, als nordiſch-deutſche Men— 
{chen bejahen und in deren Anerkennung wie uns zu uns felber finden. So ift der beut- 
ſche Spruch, wie jede in echtem Volkstum twurzelnde Dichtung, ein hochwillkommener 
amd verehrungswürdiger Führer der deutſchen Menjchen zu [einer Art und Kunſt. 




















Düne Fähigkeit zu Haß umd Liebe iſt Teine hiſtoriſche Gentalttät, 
im Dolte wie im Individuum. Börres 
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Eddifche Melodien 


a Don Dans hoahim Mofer 
„Denn dir in der Poefie wie in der Natur frifchen, Tebendiger Morgenhau efühlt 
über den Waſſern und in den Bergen und gewürzt im ——— — — 
drückende Schwüle oder gar der Anhauch aus einem Blaſebalg, ſo lies Wilhelm Grimms 
Altdäniſche Heldenlieder!“ — ſo ſchreibt der Alemanne Joh. Peter Hebel nach Jakob 
Grimms Zeugnis an einen Freund. Damit ſind all jene nordiſchen Skaldenpoeſien und 
noch älteren Gedichte gemeint, die dag Vermächtnis frühftandinavifhen Germanentums 
an una Nachgeborene darftellen. Vieles davon iſt nicht Schreib- und Lefepoefie, fondern 
Gefangstert gewefen; Andreas Heuslers Spürſinn hat aus Altnordiſchem gar manches 
herausgehoben, was an Hymnenreſten gewiß weit in das Reich des Klanges und Sanges 
hinüberragt, etwa dieſes ſo überraſchend nah mit Brünhildes Erwachen in Wagners 
„Siegfried“ übereinkommende Stück: 

Heil Tag! Heil Tags Söhne! 

Heil Nacht mit Geſippen! 

Mit Augen ohne Zorn ſchaut auf uns her 

und ſchenkt uns Sitzenden Sieg! 

Heil Aſen! Heil Aſinnen! 

Heil der vielnützen Erdflur! 

Rede und Geiſteskraft ſchenkt uns Ruhmreichen zwei 

und Heilhände unſer Leben lang. 


Oder ein altengliſcher Flurſegen ums Jahr 1000: 


Die Erde bitte ich und den Oberhimmel, 

Erke, Erke, Erke, der Erde Mutter! 

Er gönne dir (der Allwaltende) 

Acker, wachſend und aufſprießend, 

voll ſchwellend und kräftig treibend, 

und der breiten Gerſte Früchte 

und des weißen Weizens Früchte 

und alle Erdfrüchte. 

Heil ſei dir, Exdflur, der Irdiſchen Mutter, 

fei du grünend in Gottes Umarmung 

mit Futter gefüllt, den Irdiſchen zu Frommen! 
Welche wahrhaft nordifche Oratorien- und Hymnentexte ... 

Dazu dann die Magie des germaniſchen Vierheblerrhythmus, 

bei der letzten Schlacht Olafs des Heiligen um 1030: 


Auf, auf, Bauersleut, 
vor, vor, Chriſtenleut, 
Kreuzlent, Königsleut, 
kneift, kneift, Königsmannen, 
feſt, feſt die Bauersleut! 
Oder die ganze Zackigkeit der Stammſilbenbetonung i är i 
der Di . gadig g in ſchärfſtem Widerpart zu allem 
opitzianiſchen, ſüdmäßigen Ausglätten und -plätten, wenn ein nordiſcher Sapmich zu 
feinen Amboßfchlägen ſchmettert: 
IH! allein I gab elf ı_ Männern \ 
(las du baf!) hleichen Tod! 


toie in dem Stegveiflied 
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Wieviel weicher Klingt im Wergleich dazu vom Jahr 1018 das Tanzlied von Kölbigk 
(bei Bernburg) : . 
Einftmals vitt Bowo durch den Wald fo grüne, 
ex führte heim im Sattel Merswint, die ſchöne. 
Warum denn ftehn wir, warum nicht gehn wir? 








Und doch gäben wir viel darum, befäßen wir zu diefer nur im Tateinifcher Verſchalung 
auf uns gefommenen älteften deutfehen Ballade die Singmweife. ch habe zwar ſchon 1920 
(Sefchichte der deutfchen Muſik, Bd.I) verſucht, zu den Merfeburger Zauberſprüchen die 
Melodieformeln unferer gewiß fehr alten Kinderabzählreime und Baitlöfefprüchlein, zu 
fügen, aber das ift doch nur vermutungshaft wiederherftellbav und ohne ftriften Beweis. 
So ſchaut man fehnfüchtig gen Norden, ob die „ultima Thule” uns nicht Singweiſen auf- 
bewahrt bat, die uns den tonlichen Urkeim des nachmals jo mufifgewaltigen Germanen- 
tums ohne eine verfäljchende und verfremdende Zwiſchenſchicht des chriftlichen Kirchen— 
gefangs darbieten könnten. Es fehlt nicht an Iodenden Spuren; ich felbft habe in einer 
inzwiſchen in manchem überholten Früharbeit von 1913 („Die Entftehung des Dur— 
gedantens, ein Tulturgefchichtliches Problem”) unter dem Eindrud des 9. St. Chamber- 
lainfchen Naffenbegriffs verfitcht, das Durſyſtem als im Norden urbeheimatet und vor— 
riftlich zu erweifen, und noch eine Sammelfchrift von 1937 unter Leitung Guido Wald- 
manns bon der Neichsjugendführung „Über die Tonalität des deutſchen Volklslieds“ 
ſchlägt fich mit meiner damaligen Thefe fruchtbar herum, ohne daß freilich die mehreren 
gefchäßten Beiträger die inzwifchen anfgetauchte Auffaffung, im Gegenteil feien gerade 
die fogenannten mittelmeerifchen Kirchentonarten Doriſch und Lydiſch das Urſyſtem des 
Nordens, völlig ficher untermauern fönnten oder dies auch nur tun wollten, Es bleibt 
ihnen — einleuchtend — das Problem in der Schwebe, dank einer Fünftönigfeit vo x der 
fiheren Scheidung der Siebentönigfeit in Dur und Kirchentonleitern. 

Bon anderer Seite ift verſucht worden, die Isländiſche Muſik noch von heute als vor 
allem chriftlichen Einfluß Tiegende, reinfte Germanenmuſik Hinzuftellen und die hier be— 
gegnenden Zwiegeſänge in Quintenparaflelen als ein nicht nur mweltliches, fondern vor— 
firchliches Urgut des Nordens zu erweiſen. Da ift der Wunfch ein begreiflicher „Vater 
des Gedankens“, und es ift zwar gewiß möglich, aber faum ſicher beweisbar, daß 
diefe Forfcher mit ihrer Meinung recht haben. Arbeitet doch felbft die einzige mit einigen 
Noten verfehene Kopenhagener Runenhandſchrift (Schoonen'ſches Geſetz, 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts) bereit? mit den römiſchen Quadrattonzeichen; e8 fteht dort folgendes 
Volksliedchen: 
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Drömde mi-ten dröm i nat um fil-fe of aer-lif pael., 











Ein d-moll-Stüd (nah heutigem Hören!) mit „Halbſchluß“ am Ende des Zwiſchen— 
Iptels für die Rückkehr in die Singftuophe (die Spielleute nannten das einen „offenen 
Punkt“); dabei wird auffallend immer wieder die Ouinte umfpielt und damit an die 
Alphornmelodik der Kuhreihen erinnert, die allerdings entjprechend der Obertonreihe der 
Blastöne ftatt des Dorifchen das Lydiſche, alfo den F-Modus mit der übermäßigen 
Quarte h zeigt. 

Ich ftelle zu dem obigen Tongebilde der Arnamagnätfhen Sammlung eine deutfche 
Melodie von etwa 1500, die aber in mündlicher Überlieferung auch gut ihre hundert 
Jahre älter fein Kann: 
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ei-ner Wie -fe gehn — 


Bess 


sh ſah mir ei - - nen blau-en Stor⸗chen auf 
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* 
- ih meint, es fei mein Buh-le, und hieß ihn ftil-Te ftehn. —— — 








Sie ift rhythmiſch wie melodifch ſchon veicher entwickelt, wie e8 den inzwiſchen verflofferen 
vielleicht ziweihundert Jahren entjpricht, aber die „Familienähnlichkeit“ gerade in den 
melodifchen Wendungen feheint doch unverkennbar, der mufikalifche Naffentyp. 

Bei fo beichaffener, ſchwieriger Materiallage ift e8 wohlverftändfich, daß man Umſchau 
halten muß nad) Singweiſen, die mit höchftmöglicher Sicherheit weit in die nordifche Ver⸗ 
gangenheit zurückreichen — die praftifche Frage, ob und wieviel deven Befchaffenheit für 
das heutige Jugend- und Mannfchaftsfingen bedeuten kann und foll, bleibe hier uner- 
Örtert. Ich Habe kürzlich (Lied und Volt, Maiheft 1938) unter dem Geſichtspunkt „Stam= 
mesunterfchtede des deutſchen Volksliedes“ die älteften ficheren Volksmelodien von der 
norddeutſchen Waterfant und Heide zufammengeftellt. Hiex foll der Blick auf weit nor- 
diſcheres Gut gerichtet werden, und zwar auf foldhe Lieder, die wenigſtens durch ihre 
tegtlichen Stoffe einige Gewähr für hohes Alter bieten. Denn wenn es auch felbftver- 
ſtändlich denkbar ift, daß zu einer Wortunterlage nachweislich neueren Datums eine ſehr 
alte Weiſe wiederaufgenommen fein kann (Belege dieſes Tatbeſtandes laſſen ſich aus 
allen Zeitaltern beibringen), ſo kommt damit doch eine Unbekannte mehr in die Glei— 
chung; das Normale wird die Annahme ungefähr gleichzeitigen Entſtehens von Wort und 
Weiſe ſein. Nun erregen die beſondere Aufmerkſamkeit ſolche Lieder, die Stoffe der Edda 
benutzen; da zur eigentlichen Edda mit einer einzigen Ausnahme (ſ. u.) Melodien 
erhalten geblieben find, darf man wohl wenigſtens erfahtveife auch bei derartigen jpäte- 
ren Stücken von „eddifchen” Weifen ſprechen. Sie ſtammen von den Färdern. 

Doc) auch bei diefen Funden ift es Pflicht, einiges Waffer in den Wein zu gießen, um 
ftatt ſchmeichelnden blauen Dunftes ehrlich die nackten Tatfachen zur Beltung zu bringen. 
Feſtſtehend find nur die Zeitpunkte, am denen die betreffenden Lieder au fgezeid- 
net worden find. Wie Iange fie davor im Volk umgelaufen find, ift dagegen Sache der 
Mutmaßung oder der möglich borfichtigen Stilfritit; manchmal Hilft dev Vergleich mit 
der übrigen Quellenlage der Kiterarifchen Parallelen weiter, womit aber — tvie gejagt — 
über das Alter der Melodien nur mittelbare Beweiſe gegeben werden. 

Don W. U. Hammershaimb wurde 1851 folgendes Sigurdslied veröffentlicht, das ich 
nicht in Walter Henfel3 künſtleriſch ſchöner Bearbeitung zitiere, die heute viel nachge⸗ 
druckt wird, ſondern in der Urform, wie fie Hjalmar Thuren (Tanz, Dichtung und Ge— 
fang auf den Färöern, Sammelbände der Internat. Muſikgeſ. III, 251, 1901/02) bei 
uns erſtmals befanntgemacht hat. Offenbar handelt e8 fi um ein Tanzlied, bei dem der 
Vorderteil textlich ſtrophiſch techfelte, während der Endteil als Kehrreim bei allen Ge- 
lägen der gleiche bleibt. Wolfgang Golthers ſagengeſchichtliche Unterfuchung weift über— 
zeugend auf das Ende des 14. Jahrhunderts als Entjtehungszeit, und für die Weile 
ſpricht nichts Mufitgefchichtliches gegen den gleichen Termin. 

Soloftropge: Henfel Henſel 
— — 
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S 
iljid tar nie Iy-da &, medan eg mann woda tumteir ri-ka kon⸗ga-nar fun eg-vil ni umroda. 


Wollt ihr nun mir lauſchen zu, während ich de finge, von den reichen Kömi⸗gen, die ich nun will bereden.) 
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Kehrreim: 






































































Sra-ni bar gul-lich Af hei-di, Graä-ni baͤr gull Af hei-di, bré han ſi- num bran— 
(Gra-ne trug Gold aus der Hei-de, Gra-ne trug Bold aus der Hei-de, er zog ſein Schwert) 


i Dat 2 F = 
SE eg 
- ıe =] = | a2: mr ze} — € Ze: As, 
z di af reiedi, Sjürcuur vaun af vr-mi» num, Gra-ni bär galelid Af hei - di. 
(aus im Bor-ne, Sigurd fchlug nie-der den Wurm, Gra-ne trug Gold aus der Hei » de.) 

























































































Das Tongefchlecht ift das „doriſche“ nach mittelalterlich-tirchlicher Benennung, das heißt 
die Tönegruppe de fgah cd, wobei die Regel galt, daß h als Spigenton zu b erniedrigt 
wurde — jo auch hier; dariiber ſcherzte Luther: diefe Tonart fei ein peccator infirmus 
(ein ſchwacher Sünder, ein unficherer Stantonifte), denn fie vede bald „b“, bald „h“. Das 
cis als Moll-Leitton ftatt ce fann aus einer jüngeren Stilſchicht ſtammen, muß aber 
nicht. Denn im 14. Jahrhundert mehren fich bereits die Klagen ftrenger Mufittheoretifer 
über das „acuere” (= jchärfen, erhöhen) der Septime, offenbar vom Volksgeſangs— 
empfinden her. 

Man verfolge in der Soloftrophe den ſchönen und finnvollen Bogen, der einer vollen 
Sinuskurve ähnelt: der Fallzeile a-d antwortet eine Steigzeile d-a, dann auf der Ober- 
quinte umgefehrt ext die Steigzeile a-—e und dann die Fallzeile e-a, die mit der „dori— 
ſchen Sexte“ h ftatt b eine Wendung ins Holifche nimmt, das twieder dem „offnen Punkt“ 
nahefommt. Bezeichiten wir diefe vier Zeilen als a, b, c und d, fo würde der Kehrreim 
aus a’, a”, b', d’ und a” beftehen, alfo unter Wegfall von c eine Art rundläufiger Baria- 
tion über die dorifche Fallzeile darftellen. Schön wirkungsvoll ift, daß bei „reiche Könige“ 
und bei der Nennung Sigurds die Höhepunkte erveicht find, wie ja auch im Kehrreim 
die Fallzeile a-d ſtets mit dem Grane-Text verbunden bleibt. Man fieht aus ſolchem 
Wort-Ton-VBerhältnis, daß Wort und Weife urfprünglich und untrennbar zufammen- 
gehören und wie nach echter germanifcher Art der mufifalifche Einfall dichtungsverbun— 

den iſt. 

Weſentlich mehr Rätſel gibt ein zweites Sigurdlied von den Färöern auf, das der 
däniſche Muſiker A. F. Winding 1818 nach dem Vorſingen eines Färöers Poul Johnſon 
in Kopenhagen aufgeſchrieben und H. C. Syngbye vier Jahre ſpäter veröffentlicht hat. 
Franz Magnus Böhme in ſeiner Geſchichte des Tanzes II, 215f. hat es zum erſtenmal, 
Walter Henſel in ſeinem „Aufrecht Fähnlein“ zum zweitenmal überarbeitet, dieſer mit 
Vortragsbezeichnungen wie „ruhig, jauchzend, feſt, feierlich”. Ich gehe auf die Ur-Auf- 
Zeichnung zurück: 





































Nehrreim 

— — 
B —— 
u — 
Grea⸗ni- bear Gud⸗-li eäb Hasje. 


N -—h 
Be 


Sju - rur vanneäb Dr » mu-rin. 
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+ 
Braa = Ha fui-num Bran-di- ead Nat, 
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—6 d 
Sres-ni- bear Gud-li ein Ha ji. 

























































































Wechſelnde Soloſtrophe: 
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Villja Teärnu- Tu ja, Me-ni Ce quö-a Umtajrrujke Konganas Sam E-piil nu om rog. 
Hier herrſcht ein anderes Tongefchlecht, das im Kehrreim als harmonifches Moll (oder 
mit den Benennungen des mittelalterlichen Kirchentonartſyſtems als hypoäoliſch) zu be— 
zeichnen wäre; in der Soloftrophe dagegen tritt der „phrygiſche“ Kirchenton (mit e ala 
Zentralton) ftärfer als der „hypoäoliſche“ (mit a als Mittelpuntt) hervor. Am eigen- 
artigften find die großen Septimenfprünge abwärts, die Böhme durch Oktavverſetzung 
hat ins Alltägliche abplatten wollen — gerade fie aber zeugen fir jenen „Alles-oder- 
Nicht3"-Eigenfinn, der bon des Tacitus „Germania“ bis zu Ibſens „Brand“ als Kenn— 
zeichen des nordiſchen Menſchen auftritt; daß die große Septime im mönchiſchen Kicchen- 
gefang für unmöglich galt und daß die germanifchen Lesarten der gregorianifchen Melodien 
gerade durch dauernde Intervallerweiterung von den römischen Faffungen fich unterſchei⸗ 
den, paßt beftens dazu. 

Auch die nahe Nachbarfchaft der Stufen f e dis fteht jenfeits der hriftlichen Diatonik; 
es läge vielleicht nahe, das dis dem „romantiſchen“ Aufzeichner von 1818 in die Schuhe 
au ſchieben. Aber auffallenderwveife kehrt es in zwei andern altertümlichen Weifen wieder, 
die dent nordiſchen Kulturkreis angehören: dev wohl auch dem 14. Jahrhundert entſtam⸗ 
menden nordfrieſiſchen Stabreimballade (1886 auf Föhr aufgezeichnet): 
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A Red-der träd-a Bai un - a Daans 



































und in dem Hiddenſeer plattdeutſchen Zutrinflied „Hans Naber“, das noch im 18. Jahr 
hundert aufgezeichnet worden ift (ganz in meinen „Tönenden Volksaltertümern“ 1935, 
©. 5), wo die Gegenftrophe Tautet: 





GER TEE Set] 


Hei ku⸗-ke mal in, hei ku-ke mal in, nach Oe-le, nach Oe⸗le, nad) Oe-le dar » in. 























Es wäre im Einzelfall vomantifche Beeinfluffung denkbar, keinesfalls aber bei drei fo 
unabhängigen Belegen — da wäre eher umgekehrt zu prüfen, ob nicht ähnliche Melodie- 
züge der Romantik vom nordiſchen Volfsgefang her angeregt worden fein follten. 

Im übrigen herrſcht in der zweiten Färder Sigurdweiſe ein ganz ähnliches Verhältnis 
der plagalen und authentifchen Beilenfadenzen und der Variationsbeziehungen zwiſchen 
Soloftrophe und Kehrreim tie bei der erſten, dorifchen. 

Nun zum Schluß aber doch die eine erhaltene Weile zu einem wirklichen Edda-Tert — 
falls fie jo weit zurückreichen follte. Es handelt fi nämlich mur wieder um Aufzeich- 
nungen eines dänifchen Muſikers, diesmal immerhin kurz von 1780, der Geſänge — dies- 
mal von gebürtigen Isländern — in Kopenhagen aufgezeichnet hat: der Konzertmeifter 
Joh. Hartmann d. A. (geb. 1726 in Glogau, geft. 1793 in der däntichen Hauptftadt). 
Unter den fünf von ihm fo feftgehaltenen Liedern, die J. B. de la Borde in feinem Essai 
sur la Musique ancienne et moderne (Baris 1780, II, 397#f.) veröffentlicht Hat, findet fich 
folgende Melodie zur Böluspaa, das heißt Wahrfagung der Wölw (A. Hammerich in 2b. 
ME. I, 343): 
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Ar [varal-da Parer Yd - mir byggdi, vasra ſan-da né— rer⸗no ſon⸗lar un⸗ nir; 
(Inder Ur-zeit wars, ad 9 - mir lebte, nicht Land noch See noch klih-le Wo- ge) 












































= 5 

ee = > mul Jeyuua 17 um : 
jörd fanns Ine-wa nes. upp him» min; gap bar Gin-nunzge, en gros hoer » gi. 
(nicht Er- de gab's noch ho - hen Himmel, „Sinnunga-Gap" war, doch Gras ir = gend.) 





Hier handelt es fih um eine primitive Durmelodie, die nur die Töne e, f,g, a, b, mit 
F als Tonika verwendet; gerade die Einfachheit fpricht für ihr ‚Hohes Alter. Wollen wir 
dem bisher verfolgten Grundfag, Wort und Weile für gleichzeitig anzunehmen, auch hier 
folgen, ſo würde fich eine klare und eindeutige Linie der Entwicklung ergeben: im etwa 
12. Jahrhundert das Völuspaa-Lied in F-dur; im ſpäten 13. Sahrhundert das oben aus 
der Kopenhagener Runenhandfchrift vorgelegte Traumliedchen in ſchlichtem d-moll; aus 
dem jpäten 14. Sahrhundert die im Grundzug doriſch⸗phrygiſch⸗ hypoãoliſchen, aber nor⸗ 
diſch reich weitergeführten Sigurdweiſen. Womit wieder Dur und harmoniſches Moll als 
nordiſcher Untergrund, die Kirchentonarten als folgenreicher Fremdeinfluß auftreten 
würden. 

Aber felbftverftändfich iſt es unmöglich, allein auf fo wenige und obendrein erſt ſpãt 
überlieferte Denkmäler trotz noch ſo ehrwürdigen Inhalts einen derartigen Muſik⸗ 
geſchichtsbau zu errichten. Ein ſolcher, der höchſt wichtig wäre, läßt ſich nur unter ſtreng⸗ 
ſter Auswertung des gefamten Schatzes nordiſcher Weiſen und unter genaueſter Mit⸗ 
berückſichtigung der engliſchen, deutſchen, ſtandinaviſchen Kunſtmuſilentwicklungen hevand- 
arbeiten, damit man dann bi auf die Zeiten des Oſebergſchiffs zurückſtoßen könnte. Die 
bisher auf dieſem Gebiet gezeigten Verſuche um das Tonſyſtem find viel zu eilig, zu kurz⸗ 
atmig, zu ſehr vom naheliegenden Wunſch beflügelt, zum Teil ſogar mit bedauerlich 
dilettantiſchem Konſtruktivismus unternommen worden oder haben durch allzu kombina— 
tionsfreudiges Übergreifen auf die Melodieliteratur auch der Finnen, Ruſſen, Lappen 
und fonftiger, wenigſtens linguiſtiſch andersartiger Völker die Haren Problemumriſſe 
verwiſcht; wobei aber das hierin aufflingende heife Bemühen und Sehnen nur warm 
gelobt werden fann. Ee j 

Wenn irgendivo, dann ift hier grimmige Stepfis gegenüber fich willig anbietenden 
Schlußfolgerungen und zäh prüfendes Voranfchreiten nur Schritt um Schritt ſtrengſtens 
geboten. Denn gerade hier dürfen nicht Scheinerfolge ausgejtreut, ſondern ſollen Funda⸗ 
mente für weiteſte Dauer gelegt werden. Ein Muſikforſchungsinſtitut für dieſe Dinge 
wäre das Gebot der Stunde, jedoch nur eines unter unerbittlich kritiſcher Leitung und mit 


abſolut hieb- und ſtichfeſten Unterſuchungsmethoden, das lieber nach zehn Jahren mit 


einem „Unmöglich, Sicheres zu jagen” als nach zehn Monaten mit guigemeinten Selbſt— 






täuſchungen hexvortreten follte. Denn es geht hier um Fragen, die den Wiſſenſchaftler in 


Heiligtumsbezirke einzutreten zivingen. 










Altes Fremdartige, das ungeeignet ins Leben eingedrungen, wird in 
ihm zum Krankheitsſtoff und muß ausgeworfen werden, damit Die Be, 
fundheit beftchen Fönne, alles Eigenartige hingegen, was ihm wirklich 
angehört, muß gewedt und angefrifcht werden ohne Uinterlaß, 2 
örres 











Bid in den Saal des Nydam-Bootes 


Das Alufeum vorgefchichtlicher Altertümer in Kiel 


Don Guſtav Shwantes 


Abfeit3 von der Heerftraße liegt — in einem nicht gerade einladenden Wohngebiet — 
Kiels alte Univerfität, von Sonnin, dem größten Baumeifter des Barod in Nordmeft- 
deutſchland, erbaut. Der Kenner alter Architektur freut ſich an der wohltuend ſchlichten 
Taffade des ehrwürdigen Gebäudes, aber dak darin ein Univerfitätsinftitut enthalten fei, 
fogar ein Mufeum und noch dazu eine der hervorragendften Sammlungen vor- und früh- 
gefchichtlicher Altertümer aus Deutfchland, ja aus Europa überhaupt, das weiß wiederum 
mer der Kenner. Wohl ift feit der Zeit des politifchen Umbruch dem Muſeum unend- 
lich viel mehr Achtung zugewandt worden; man hat bon behördlicher wie von wiſſen— 
ſchaftlicher Seite alles getan, um auf die Bedeutung des Muſeums vorgefchichtlicher Alter- 
tümer bei dev Univerfität Kiel aufmerkfam zu machen. Aber jeder, der europäiſche Vor— 
zeitfammlungen kennt und miteinander vergleichen kann, wird jagen: was könnten diefe 
zum Zeil einzigartigen Schäte einmal für Kiel, dann aber für Deutfchland und alle 
übrigen germanifchen Länder bedeuten, wenn fie aus ihrer magazinartigen Häufung ex- 
Löft und in einem Bart untergebracht wären, der ihrer Bedeutung entfpricht. 

In den legten Jahren ift der Befuch unferer Sammlung nicht felten fo ſtark geivefen, 
daß die allzu beengten Räume auch hier verfagten. Schon vor Jahren Habe ich den Plan 
enttvorfen, aus unferer Sammlung das Altgermanifche Muſeum des Deutfchen Reiches 
zu machen. Nur hier, auf urgermanifchem Boden, nur mit diefem unſerm Material ließe 
fich ein ſolcher Weihetempel deutfcher Vorzeit ſchaffen. Der Gedanke fand auch viel An- 
Hang. Aber es find ihm mancherlei Hinderniffe erwachſen. 
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Das allerſchwerſte ijt einfach die noch weit verbreitete Unfenninis des Beſtandes ber 
Sammlung. Es gehört wahrlich fein Uberſchwang von Phantafie dazır, fich unfere Schätze 
in eine würdige Umgebung hineinzudenfen. Man wird dann finden, daß der geplante 
Neubau vor allem auch für die Stadt Kiel eine Angelegenheit exfter Ordnung ift. 
Noch immer gehörten Mufeen zu den Sauptjehenswürdigfeiten der Städte. Kiel hat Förde 
und Marine, Kiel ift weiterhin im Begriff, eine Theater und Mufifftadt beſonders hoben 
Ranges zu werden, Kiel hat bereits heute weithin bekannte, ausgezeichnete Muſeen. Der 
Ausbau des unfrigen zum Altgermanifchen Muſeum in entfprechendem Gebäude wäre 
eine Tat, die fi) auch fir die Stadt bezahlt machen würde, Kein Geringerer als Alfred 
Lichtwark nannte das Muſeum vorgeſchichtlicher Altertimer einmal „das Heiligtum 
unferes Stammes”. Man bedenke, der große Muſeumsmann Lichtwark! Was mag ihn zu 
diefem Ausfpruch veranlagt haben, und was berechtigt ung, die Bedeutung des Muſeums 
in diefem Sinne zu jehen? 

Das germanifche Urgebiet, fich vom ſüdlichen Schweden durch das dänifche Inſelreich 
über Jütland hin erftredend, veicht nicht wejentlich über Holſtein hinaus. Kiel birgt alfo 
die einzige Vorgeſchichtsſammlung Deutfchlands, die Funde aus dem urgermanifchen 
Gebiet betreut. Sn den genannten Ländern entjtanden die Germanen aus der Verfchmel- 
zung zweier fteinzeitlicher Bauernvölfer; mit dem Beginn der Bronzezeit können ir bon 
Germanen [prechen. Der Stein-Bronzezeit-Saal unferes Muſeums enthält ein viefiges 
Material zum Studium diefer für die Frühzeit des Germanentums entfeheidenden Periode, 
Hier haben wir die größte deutjche Sammlung von Srabbeigaben aus den Riefenftein- 
gräbern. Hier find fernerhin Schränte gefüllt mit der Hinterlaffeirfchaft der aus dem zen— 
tralen Europa heraufgekommenen fogenannten Einzelgrabbevölferung, die nicht in Stein- 
fammern, fondern in hölzernen Totenbehältern unter Grabhügeln beftattete. Dann haben 
wir die fehönfte deutiche Sammlung aus der älteren nordifchen Bronzezeit mit vielen 
Prachtſtücken, wie fie jonft in Deutfchland nicht vorhanden, in Skandinavien felten find. 




































Vorderes Ende des Nydam-Bootes 
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Sogar ein paar Eichenfärge haben wir, jene berühmten Totenbäume aus der Zeit um 
1500 v. Ztw., die befanntlich die älteften Trachtftüde der Welt geliefert Haben. Wenn wir 
auch nicht im Befit fo köſtlicher Gewänder find wie das Kopenhagener Nationalmufeum, 
find wir doch imftande, mancherlei Broben des Schaffens der urgermanifchen Tuchmache- 
rinnen borzuführen. 

Weniger anziehend für den Befucher pflegt der mit jenem Raum forrefpondievende 
Eifenzeitfaal im erften Stod zu fein. Mit dem Übergang von der Beftattung unverbrann- 
ter Leichen zur Totenverbrennung während der Bronzezeit verlieren die Gräber fehr viel 
von ihrer Bedeutung als Quellen für die Vorgeſchichte. Das Häuflein verbrannter 
Knochen, das man aus den Reften des Scheiterhaufens fein fauberlich in ein irdenes 
Gefäß jammelte, wurde durchſchnittlich nur ſehr ſpärlich mit Beigaben bedacht. Diefe 
waren vielfach zu groß, als daß man fie in die Graburne hätte hineinbringen können; 
fo mag e8 gefommen fein, daß man fich von ihrer Mitgabe mehr und mehr abgewöhnte. 
Daher denn ſeit der jüngeren Bronzezeit und durch die ganze fogenannte vorrömiſche, 
römifche und ſpätere Eifenzeit zahlxeiche Urnen entweder gar keine Beigaben oder meift 
nur fpärliches Kleingerät aus Eifen oder Bronze enthalten. So wertvoll auch diefe 
Gräberfelder für den Sachlenner find, der Iandläufige Muſeumsbeſucher pflegt fih nur 
dann zu ihnen Hingezogen.zu fühlen, wenn ihm die Bedeutung auch diefer Dinge in 
Wort oder Schrift Hargemacht wurde. 

Im größten Gegenſatz zu jenem mit grauen und fehwärzlichen Graburnen und be- 
ſcheidenem Totengerät angefüllten Saal ftehen die beiden, Räume, die im Erdgeſchoß dem 
Stein-Bronzezeit-Saal gegenüberliegen. Was das Auge des Bejchauers hier erblidt, ift 
zum guten Teil nicht nur in Deutfehland oder Eusopa, fondern auf der ganzen Welt 
einzigartig! Der Betrachter pflegt fofort ergriffen zu werden von hoch emporragenden 
Steven des Nydam-Schiffes, das mit feinen 24 Meter Länge den „Bootjaal” zum guten 
Teil ausfüllt. Es ift ja befanntlich das ältefte guterhaltene germanifche Schiff und vier— 
hundert Jahre älter als die Wilingerfchiffe, mit denen es noch immer verwechſelt wird. 





Der Stadtwall von Haithabır 





Aus ungeheuren Eichftämmen find die ein- 
ftüdigen Planken mitfamt den an ihnen 
befindlichen. Klampen fir die Befeftigung 
mit den Rippen herausgehauen! Heute 
fönnte man ein folches Schiff ſchon aus 
dem Grunde gar nicht mehr bauen, weil 
der Welthandel derartige Eichbäume nicht 
mehr führt. Ein jeder tft auch ergriffen 
bon der Schönheit der Linien dieſes alten 
Fahrzeuges, das aus der Zeit ſtammt, in 
der die Angeln und Sachen hinüberfegten 
nad Britannien. Das Schiff ift der Teil 
don äußerft reichen Opfergaben, die ein- 
mal auf der Oberfläche eines heiligen 
Moores im Sundewitt, Alſen gegenüber, 
niedergelegt Wwırrden, dann von Torfmoos 
überwuchert und nach und nach in bie 
Tiefe des fortwachſenden Moores geraten 
find, 

Zahllos waren die Dinge aus dem ber- 
ſchiedenſten Material, die in, unter und 
bei dem Schiff oder den Schiffen, twie man 
richtiger fagen muß, Hingelegt waren. 
Denn ein zweites Boot bon noch älterer 
Bauart konnte Profeffor Engelhardt, der 
hervorragende Ausgräber, nicht mehr ret= 
ten. Es wurde im Kriege 1864 im Biwak 
berheigt! Die Kojen ſeitlich des Schiffes 
breiten die Fülle der Funde vor ung aus. 
Da fieht man ein vollftändiges Skelett des 
alten, ponyartigen germanifchen Pferdes, 
da hängen hölzerne Schilde, Bogen, Köcher, 
Pfeile, Langen, ſämtlich mit den erhaltenen 
Holzteilen. Das ift ja die Befonderheit die- 
ſes Moorfundes, daß er unzählige Dinge 
wohlerhalten bewahrt hat, die ſonſt durch Der Erifftein vom Kreuzberg bei Haithabu 
die Fäulnis oder den Leichenbrand zer- 

Hört wurden. Was uns die Gräber vor Augen führen, pflegt ein ewiges Einerlei der Dinge 
u ſein, die man dem Toten auf den Scheiterhaufen legte oder gar nur eine Auswahl von 
diefem Totengut. Hier aber haben wir Einblide in die Habe unſerer Altvordern, wie fie wirk— 


Ki ausgeſchaut hat. 


Der Fund von Nydam wird auf das veichfte ergänzt durch den an Stüdzahl der 
Sachen noch umfangreicheren Moorfund von Thorzberg bei Süderbrarup in Angeln. Hier 
bat man freilich fein Schiff gefunden, aber zahlloje Sachen ähnlicher Axt wie bei Nydam. 
Hier haben wir auch die volfftändigen Ausrüftungen nicht nur der Reiter, fondern auch 
{her Pferde, die erhaltenen Gewänder germanifcher Krieger, Pferdegeſchirr mit wohl- 
bewahrtem Leder ufto. uſw. Auch Runeninſchriften jpendete der viefige Fund von Thors- 
berg; es find mit die älteften germanifchen Sprachdenkmäler, die wir befiten. Vereinzelt 
tritt heben dem einheimifchen auch einmal ein exbeuteter Helm, ein Schilöbudel oder 
diefer oder jener Gegenftand auf, der den Römern im Kampf abgenommen wurde oder 
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den man durch den Handel erwarb. Es gibt feine zweite Stätte der Welt, wo man er- 
greifender und umfaffender in die altgermanifche Welt eingeführt würde, wie in unferm 
Schiffsſaal. Sogar die alten Germanen jelber find als in Mooren gefundene Mumien 
zugegen, Opfer eines auch bon den Römern erwähnten Nechisbrauches, Ihre Trachten- 
ſtücke entſprechen völlig denen, die wir aus den großen Opferfunden kennen. 

In den Schiffsfaal hinein gelangt man duch den Haithabu-Saal. Auch diefer ift im 
deutfchen Muſeumsweſen eine Befonderheit, da das eigentliche nordiſche Wilingergebiet 
nur in unfere Provinz noch hineinvagt. Mit dem Gebiet um die Schlei herum ſchloß es 
ab und hier lag ja bie größte Siedlung jener Zeit, das befannte Haithabu. Was man 
aber in unferem Haithabu-Saal fieht, find nicht die hervorragenden Funde der Grabungs- 
zeit ſeit 1930. Weder diefe noch die Ergebniffe unferer fonftigen Ausgrabungen feit 1930 
lafjen fi in unferm beengten Muſeum zur Schau ftellen. Drei der bei Haithabu gefun— 
deren Runenfteine find dort aufgeftellt und der Nachguß eines vierten, der jeßt noch auf 
dem zu ihm gehörenden Grabhügel bei Busdorf fteht. Runenfteine errichtete man in ger- 
manifchen Landen nur im eigentlich noxdifchen Gebiet. Über den Bereich des Wilingifchen 
gehen fie nicht hinaus, und fo ift unfere Provinz das einzige Land Deutfchlands, das 
Runenſteine fein eigen nennt und ausftellen kann. Die neuen Ausgrabungen in Haithabu 
laufen feit 1930; ihre Durchführung lag von Anfang an in den betvährten Händen meines 
Mitarbeiter Dr. H. Jankuhn. Dank dem außerordentlihen Intereſſe, das der Reichs— 
führer 44 Heinrich Himmler diefer wunderbaren hiſtoriſchen Stätte feit Fahren widmet, 
werden die Grabungen in noch größerem Maßſtab als bisher ab 1988 als 44-Grabungen 
weitergeführt. 

Seit dem vorigen Jahre befuchen zahlveiche Perfonen aus dem In- und Auslande das 
Mufenm, um die in ihrer Art für die Wiffenjchaft ganz neuen Funde Alfred Ruſts von 
Meiendorf zu befehen, die bekanntlich noch der Eiszeit angehören. Da diefe Sachen einmal 
den Empfangsfaal unferes Schloffes allein ausfüllten, wo fie gelegentlich einer Sonder- 
ſchau ausgeftellt waren, mußten wir fie in Kiften verpaden, da an Auslegen im Muſeum 
aus Raumgrinden nicht zu denken war! 

Zum Punkte Ausgrabungen wäre noch hinzuzufügen, daf die Gewinnung des For— 
ſchungsmaterials auf diefem Wege auferordentliche Spannungsmomente in ftch birgt. 
Dadurch, daß man die gefamte Bevölferung an die Grabungsftätte heranführt, kann fie 
mehr oder minder miterleben, wie die Exgebniffe unjerer Wiffenfchaft entitehen. Das ift 
überhaupt eine dev ſchönſten Aufgaben aller Wiffenfchaft, daf fie Geift und Gemüt auch 
meiter Volkskreiſe in Bewegung bringt. Bismweilen ift das Wertvollſte nicht dag endgültige 
Ergebnis, ſondern vielmehr der Weg, auf dem man diefes herausfand. Da es fich bei der 
Gewinnung unferer Gedanken um Dinge handelt, die man fehen und anfaffen kann, 
wohnt der Vorgefchichte von vornherein eine finnliche Frifche inne, die fie dor manchem 
anderen Forſchungszweig vorweg hat. Die Tatfache, daß fich in unferer Wiſſenſchaft alles 
um Funde dreht, die man betrachten kann und die ſchon durch ihre Form oder jonftige 
Art die Aufmerkfamteit erregen, verbindet die Vorgefchichte mit dem Volke oft ebenfo 
jehr mie die theovetijchen Exgebniffe. 

Eine Arbeit von befonderer Art wurde unferm Mufeum im Jahre 1936 dadurch exr- 
möglicht, da uns der Oberpräfident und Gauleiter eine archäologifche Landesaufnahme 
eimrichtete. Mit ihrer Leitung wurde Dr. K. Kerften betraut, der ſchon als Schüler ſich 
mit derartigen Arbeiten befehäftigt hatte, d. 5. der genauen Aufnahme aller Denkmäler 
und Altertumsfunde aus den einzelnen Kreifen. Eine folche Arbeit jeht natürlich die 
umfaſſende Beherrfhung der gefamten vorgeihichtlichen Wiffenjchaft voraus und eine 
beträchtliche Energie. Wir find froh, in Dr Kerſten die geeignete Perfönlichkeit für die 
Durchführung dieſer vevantivortungspollen Arbeit gefunden zu haben. In erſtaunlich 
kurzer Zeit konnte er den Kreis Steinburg aufnehmen, und auch der Kreis Herzogtum 
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Lauenburg ift bereits zum weitaus größten Teil erfaßt. Erſt wenn ganz Schleswig-Hol- 
ftein auf diefe Weife von der Landesaufnahme aufgearbeitet jein wird, werden wir 
_imftande fein, eine Vorgejchichte unferes Landes zu fchreiben, wie fie tatfächlich aus den 
beitehenden Denkmälern herausgelefen werden Tann. " 
Die während der legten Fahre gewonnenen wiſſenſchaftlichen Ergebniffe konnten, weil 
hronifcher Geldmangel die Herausgabe eines eigenen Jahrbuches verhinderte, zunächſt 
_amur in zahlreichen Artikeln in wiſſenſchaftlichen Zeitfehriften und Zeitungen befannt- 
gegeben werden. Umfangreiche Darftellungen geſchloſſener wiffenfchaftlicher Themen durch 
meine Mitarbeiter, zu denen ich unbedingt auch meine Schüler zähle, find in einer 
befonderen Bücherreihe veröffentlicht. Diefe wurde zunächft von unferm Muſeum zu: 
ſfammen mit der Univerfitäts-Gejelfchaft herausgegeben. Sie wird von nun ab im Verein 
mit der Schleswig-Holfteintfchen Gefchichtögefelichaft durchgeführt, ebenfo wie das Jahr— 
buch „Offa“, deffen 2. Band foeben erfchienen ift. 



















Baumrinde und Ton als Schreibftoffe 






Don E& Weber 


In dem Carmen VII, 18 hat der Bifchof von Poitiers, Benantius Fortuna- 
tu8, am Ende des 6. Jahrhunderts n. Ztw. gedichtet: i 








An tibi charta parum peregrina merce rotatur? 
Non amor extorquet quod neque tempus habet. 

Scribere quo possis, discingat fascia fagum! 
Cortice dicta legi fit mihi dulce tui. 

Diefes Diftichenpaar habe ic frei jo ins Deutſche übertragen: 

Hat dir lang fein Händler Papier zum Kaufe geboten? 
Was die Beit dir verſagt, ſchafft auch Viebe nicht her. 

Ei, fo laß den Stamm einer Buche ſich hilfreich entgürten! 
Auch auf Rinde erfreu'n Worte von dir mein Gemüt, 

‚Aus diejen Worten geht hervor, daß der Yateinifche Dichter den Brauch Tante, Buchen- 
tinde als Schreibftoff zu bemugen. Ex hat ihn gewiß bei den Franken, in deren Reich ex 
wirkte, beobachtet. 

Mehr noch als Buchenrinde dürfte aber bei den Germanen die Birkenrinde eine Rolle 
als Schreibftoff gefpielt Haben, und zwar fehon feit den älteften Zeiten. Jörg Lechler 
bat darüber in „5000 Jahre Deutjchland“, &. 59/60, geſchrieben: 

„Sehen wir. alfo zum Bronzegießer und fehen wir ihm bei feiner Arbeit über die 
_ Schulter! Das erſte, was wir feftjtellen an dev Hand der ſchon geſehenen Ornamente, tt, 
Mer tatfächlich Werkzeichnungen haben mußte, denn die geometrifch gebundenen Oxna- 
_ mente ſetzen mathematifche Konftruftion voraus. Papier kannte man’ noch nicht, aljo 

mußte man auf Birkenrinde, Holzbrettern, Wachs oder glattgeftrichenem Ton feine No⸗ 
tigen und Zeichnungen machen. Übrigens ift Birkenrinde ein ganz ausgezeichneter Arbeits⸗ 
ſtoff Diez zeigen und ja ſchon zur Gengüge die Schachteln, und man Kann, wie das in 
der Neuzeit noch im Norden vorkommt, fogar Briefbogen und Briefumfchläge aus Birken: 
tinde fertigen.” 

Dlaus Magnus (Olaf Store) hat 1555 in feiner Historia de gentibus Septentrionali- 
— berichtet: „Es finden ſich auch Leute in den nordiſchen Landen ſo ſcharfſinnigen 
Seiftes, daß fie, obwohl fie nie gothiſche oder lateiniſche Buchftaben gelernt haben, fich 
elbſt eine Art Bilderſchrift ſchaffen und dieſe Zeichen als Merkbehelf zum Schreiben 
f Haut, Papier oder Baumrinde benuben.” 

Da der Erzbiſchof von Upfala an diefer Stelle den Gebrauch von Baumrinde als 
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landesüblichen Schreibftoff anführt, fo liegt die Frage nicht allzu fern, ob nicht vielleicht 
der Brief, den der Schwedenkönig Biden im 9. Jahrhundert u. ir. an den Kaifer 
Ludwigden Frommen geſchickt hat, auf Baumrinde gefchrieben gewefen fein mag. 
In Rimberts „Leben des Erzbiſchofs Anskar“ heißt e8 nämlich Kap. 11: „Nach einem 
Aufenthalt von anderthalb Jahren (830-831) bei den Schweden kehrten die beiden 
Diener des Herrn heim zu des Kaifers Majeftät mit der Überzeugung, durch ihr Send- 
amt einen fiheren Grund gelegt zu haben, und zwar mit Schriftzeichen verfehen, die der 
König Björn mit eigener Hand nach Landesbrauch entworfen hatte.” Man wird kaum 
fehlgreifen, wenn man mit Eduard Sievers (P. Grdr. 1901) annimmt, daß es ſich 
dabei um einen Runenbrief gehandelt haben wird. 

Ein ſolches Schriftftüd dürfte gewiß von der Fatferlichen Kanzlei als wertvolles Zeug- 
nis aufbetwahrt worden fein. War es vielleicht unter der Sammlung alter Urkunden, die 
im „Paradies“ ı des Domes zu Münfter aufbewahrt worden waren? Einer freundlichen 
Mittetlung von Dr. J. D. Plaßmann vom 14. April 1936 verdanfe ich folgende Stelle 
aus Hermann Kerſſenbrochs „Anabaptistici Furoris Historica Narratio” 2: 

„Cum enim septimo die Septembris (1527) per incuriam eorum, qui plumbeas laminas 
tecti paradisiaci consolidatione firmiori reficerent, ubi forte ignem negligentius custodivissent, 
paradisum, episcopalis iudici consessum, flamma corripuisset ac non tantum tectum, sed 
etiam admirandae vetustatis bibliothecam, irreparabilem totius Westphaliae thesaurum, in 
qua praeter codicesex arborum libris confectos multorum quoque doctorum 
vivorum autographa aliaque insignia ipsius Caroli Magni monumenta conservata extiterunt, 
absumpsisset et in cineres convertisset....” 

Liber ift der Baft, der unmittelbar unter der Rinde des Baumes liegt und im Schrift- 
gebrauch oft mit der Rinde gleichgejegt wird. So hat denn Kerſſenbroch ſelbſt ©. 41 die 
bon mir gefperrten Worte umfchrieben mit „autographa multorum auctorum ex libris ex 
corticibus arborum facta”. Die Nachricht befagt alfo, daß am 7. September 1527 ein Brand, 
der durch die Unachtſamkeit der Bleideder ausbrach, das Paradies des Domes zu Münfter 
zerftört hat. Diefer Vorraum hatte jahrhundertelang als Siyungsjaal des bijchoflichen 
Gerichts gedient. Ex enthielt eine koſtbare Biücher- und Urkundenfammlung. Diefer Ber- 
luſt iſt um fo ſchmerzlicher, als die Bücherei auch alte, auf Baumrinde gefehriebene 
Schriftftüde enthielt, von denen manche bis auf die Zeiten Karls des Großen zurüd- 
gereicht haben follen. Kerſſenbrochs Mitteilung belegt — von allem anderen abgefehen — 
ebenfalls, wie verbreitet die Benugung von Baumrinde als Schreibftoff noch im frühen 
Mittelalter in Deutfchland geivefen fein muß. 

Die Spatenforfchung Hat an den Tag gebracht, welche Meifter in der Beherrichung 
des Tones als Werkftoff die alten Germaninnen und Germanen gewefen find. Da diefer 
gefehmeidige Stoff ſchon früh durch allerlei Arten von Verzierungen geſchmückt worden 
iſt, kann e8 nicht wundernehmen, daß ex gelegentlich auch als Schreibftoff benutzt worden 
ift. Als Beleg dafür hat lange das fogenannte Tonköpfchen > des Berliner Mufeums allein 
gedient. Es ſtammt aus Hinterpommern. Es trägt auf dem Scheitel die Rune U und 
am Sodel linkswendig herum die Runen FLG JA. Henning hat daher „Fulgja” 
gelefen. Der Werkftoff ift nah Virchows Urteil mäßig gebrannter Ton, in den die 
Runen vor dem Brande eingerigt worden waren. 

Daß kraftgeladene Zeichen auf Graburnen angebracht worden find, um die Ruhe des 
Stabes zu fihern, dafür feheinen die wandaliſchen Urnen von Sedſchütz und Niesdrowit: 
aus dem Ende des 3, Jahrhunderts zu zeugen. Ob auf dem Tonfeherben von Noßwitz 
ı Ein Vorraum der Kirche. 

2 Herausgegeben von Dr. 5. Detmer, Miünfter 1900, ©. 157. 
3 Rudolf Henning, Deutfche Runendenkmäler. 1889. 


+ Beiträge zur Runenkunde und Nordiſchen Sprachwiſſenſchaft. Otto Haraffowis, Leipzi 
ae, ſch prachwiſſenſchaf Haraſſowitz, Leipzig 
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in Schlefien die Tag-Rune oder eine bloße Zierform anzunehmen ift, Darüber gehen die 
Meinungen noch auseinander. Das gleiche gilt von dem O⸗runenähnlichen Zeichen auf 
einer altfächfifhen Urne von Wehden (Hannover). i 

Den Rımen an Geftalt häufig gleich oder fehr ähnlich find viele der einft über alle 
Germanenländer verbreiteten Haus- und Hofmarken geweſen. Es iſt daher nicht erſtaun— 
lich, daß auch fie gelegentlich in Ton geſchnitten worden find. Carl Guſtav Homeyer 
berichtet den auch auf ©. 61: feines Leitwerkes: „Auf der Inſel Poel kamen Haus» 
marten auch über den Haustüren auf einer Tafel aus gebranntem Ton eingemanert dor.” 

Die gleiche Herjtellung aus Ton mit vor dem Brand eingerigten Beichnungen und 
Zeichen hat der Freiherr Karl von Münchhauſen 1798 im Bragur Bd. VI der ver- 
ſchollenen Rıumenbildtafel vom Süntel, von der ex einen Kupferftich nach) einer handgemal- 
ten Kopie veröffentlichte, zugefchrieben. Es heißt da: „Es ift dieſes ein, ohngefähr gegen 
Ausgang des Löten oder mit Anfang des 16ten Jahrhunderts gefundener Stein oder 
eine große irdene Scherbe, mit Figuren und Runſchrift.“ Weiterhin folgen 
dann die Worte: „Die Figuren ſchienen mit einem Meffer oder Griffel in den Stein ger 
zogen zu fein, da ev noch nit gebrannt und alfo noch weich geweſen; alfo auch 
die Schriftzeichen.“ 

Die von mir geſperrten Worte bezeugen die gleiche Technik wie die von Virchow für 
das Tonköpfchen angenommene, wie fie auch für die Poeler Hausmarkentafeln zu ver— 
muten iſt. Ich habe über die Runenbildtafel in Heft 3 der N. F. III der Zeitſchrift für 
Volkskunde vom Dezember 1932, S. 272279, gehandelt und dabei die Echtheit des 
Fundſtückes vertreten. Damals erfchien das Bruchſtück mir als ein einmaliger Fall. Durch 
Homeyers Feltftellung, daß mit Marken verfehene Tontafeln auf Poel üblich waren, 
wird die Süntelplatte einem auch fonft belegten Volksbrauch Niederdeutfhlands einge 
gliedert und dadurch die Möglichkeit der Echtheit verftärkt. Noch ein runenformengemäßer 
Grund tritt Hinzu, den ich 1932 noch nicht fo heranziehen konnte hie heute. Dreimal er- 
ſcheint auf der Bildtafel die Rune U nur in halber Höhe der anderen Stäbe. Ich hatte 
1932 geſchrieben, daß ich fein Seitenftüd dazu kenne und gefragt, ob ein Fälfcher gewagt 
haben würde, willfürfich Die U-Zeichen Hemer zu ſchneiden. Seitdem habe ich gefunden, 
daß auf dem ſchwediſchen Rökſtein, der um 850 u. Ztr. angefegt tworden ift, neben ben 
tegelvechten U-Zeichen mehrfach U-Runen vorkommen, bei denen der Kennſtrich mehr 
oder minder tief unter der Spihe des Hauptjtabes anſetzt, und in einem Fall ſogar eine 
U-Rune da ift, bei der der Hauptſtab nur die Halbe Höhe erreicht. Im letztgenannten Fall 
dürfte die Erklärung fein, daß Nüdficht auf eine Rahmenkinie die Verfürzung des Zei- 
chens bedingt hat. Aber der Röfftein lehrt ganz deutlich, daß im Norden eine Zeitlang 
gerade bei dev U-Rune die Neigung beftanden hat, ihre Einftabigfeit fehärfer zu kenn— 
zeichnen, indem man den Kennftab tiefer anſetzte. Diefes Beftreben tritt auch, auf dem 
dänifehen Nönningeftein, der um 920 angefekt wird, in Erſcheinung. Daraus er gibt fich 
ein. weiterer Beleg zu den früheren, daß die Runen der Süntelplatte an den Schwan— 
ungen teilhaben, die die Übergangszeit im Norden zivifchen 900 und 1100 fennzeichnen. 

Es wäre mehr als merkwürdig, wenn ein Fälfcher des 16. oder 17. Jahrhunderts aus— 
gerechnet darauf verfallen wäre, folche weit zurüdliegenden und feltenen Vorbilder fich 
_ Auszufuchen. 

„.gor! i „217. 
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Sternfingen im 17. Jahrhundert. Gemälde von Samuel von Hoogittaten aus Dordrecht (1627—1678.) 
Rheinifches Landesmufeum in Bonn (vgl. den Auffab „Die germanifchen Wurzeln des Sternſingens“ im 
Januarheft) 


Kreis und Kreuz 
Zur germaniſchen Quadrantenſiedlung 


Don Werner Müller 

Im 6. Abſchnitt meiner Arbeit „Kreis und Kreuz” Hatte ich die Vermutung ausge- 
fprochen!, daß jene zahlreichen Vierteilungen von Dörfern, Städten und Gauen im Mittel- 
alter nichts anderes darftellten als einen Nachhall des germanifchen Weltbildes. Die ur- 
tümliche Vorlage diefer Anſchauung von der Exde fei der Gefichtsfveis gewefen, den die 
Verbindung der Kardinalpunkte in Viertel zerlegte. Dieſes kreuzweiſe umntergeteilte Rund 
habe das Vorbild für die Siedlungsanlagen abgegeben; kurz, im Germaniſchen ſei jene 
Uberſetzung des Mythus in die Landfchaft zu verfolgen, die auch die römiſche Feldmeß— 
lehre mit ihrer Antvendung des Straßenkreuzes im Horizontring beeinflußte. 

Als ältefte Andeutungen der vierfach geteilten Kreispläne vermochte ich ſeinerzeit nur 
die Wikingerſtädte Haithabu und Birka zu nennen. Damals ahnte ich nicht, daß die Gra- 
bungen des Kopenhagener Nationalmufeums bereits einen Haffifchen Beleg für das ge- 
forderte Idealſchema in Trelleborg auf Seeland zutage gefördert hatten. In dem Jahres⸗ 
bericht 1988 berichtet der Direktor des Muſeums, Paul Norlund, der ſelbſt die Arbeit 
leitete, über die Ergebniſſe?. Sie find im weſentlichen folgende. 

“ Kreiß umd Kreuz, Unterſuchungen zur ſakralen Siedlung bei Stalifern und Germanen. 
Berlin-Lihterfelde, Widukind⸗Verlag 1988. 73Ff. 

? Paul Norlund, Trelleborg efter fire Aars Udgrabninger, Fra Nationalmuſeets Arbejds- 
marf 1938, 6980. Wegen des geringen Umfanges der Abhandlung wird auf den Einzelnad- 
wei der angeführten Stellen verzichtetet. Direktor Rorlund hatte die große Liebenswuͤrdigkeit, 


für unſeren Bericht die toiedergegebenen Aufnahmen zur Verfügung zu flellen, wofür ich ihm 
aud) an diefer Stelle herzlich danken möchte, 3 . ö s 


86 









T org, eine Wilingergründung an der Küfte Weftfeelands, wurde etwa um das 

ann 100 — an A Stelle, die bereits in der Riefenftubengeit um 2000 v. Zw. 

einen bedeutenden Wohnplatz geſehen hatte. Auch um die Zeitentende herum nn 

gefiedelt worden fein und wetter das ganze 10. Jahrhundert hindurch. Die Spuren dieſer 

älteren Geländenutzung find zum großen Teil der Bilingeranlage zum Opfer gefallen, denn 

die letzte Bebauung begann mit einer gewaltigen Planierung. Was an Häufern da — 
wide abgeriſſen, Brunnen und Gruben mit den herumliegenden Abfallhaufen zugewor⸗ 
fen und ſo zwiſchen den naſſen Wieſen eine Plattform geſchaffen, auf der fh die Burg 
erheben Eonnte. In den feuchten und unficheren Grund hinein erſtreckt fich hier 
zivei Bächen ein Landrüden, und auf feinem breiten Ende errichtete man das ‚neue Der , 
das wohl Faum länger als fünfzig Jahre dauerten und feitdem völlig unberührt bis in 
unſere Zeit hinein dalag, da Siedlung und Verkehr fich andere Plätze und Wege fuchten. 
Allein der große, Freisförmige Wall deutete auf vergangenes geben. . 

Die entfcheidende Entdeckung brachte das vierte Ausgrabungsjahr 1937 mit der dJeſt⸗ 
ftelfung einer ſtreng mathematiſchen und geometriſchen Anlage von Graben, Ball und Häu- 
fern. Die Abgrabung des Nordoſtviertels, das beſonders gut erhalten war, erleichterte die 
rechneriſche Erarbeitung der Ergebniſſe. Der Wall bildete einen Ring, der mit 85 Meter 
Halbmeffer: den Innenraum umzog. Diefer Kreis umſchloß ein vierflügeliges Syſtem 
ellipſenförmiger Häuſer, deren jedes 29,5 Meter lang war. Die Hausellipſen hatte man fo 


ı on der Außenfante aus. Der innere Radius betrug 68 Meter. 

2 9 oft Belt s vertraten Speerfpigen, Artblätter, ein Spinnwirtel —— 
mit recht ſchlaffer Schlingbandornamentik, ferner ein —— ne aus Holz. u tiefe 
Gegenftände zeigten deutlich den auslaufenden Wilingerftil; Norlund datiert fie desha au 
etiva 1050. Der Beftand der Anlage kann, nicht ſehr weit über diefen Anſatz hinausgereich 
haben, da die Häufer nicht den geringiten Umbau zeigen. 




































Abb. 1. Trelleborg zwiſchen den beiden zufammenlaufenden Büchen. Fliegeraufnahme 1936. Im Südoſten 
* des Ringes der helle Streifen des Vorburgwalles (Norden oben) 
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Abb. 2 Der Ringwall von Trelleborg. Rechts oben ein freigelegtes Häuferquadrat. Bliegeraufnahme 1936 


au Viererblocks vereinigt, daß jeder einzelne Ellipſenbrennpunkt zugleich für das an- 
ſtoßende Haus mit verwandt werden konnte; die Abſteckung der Grundriſſe erforderte alſo 
nicht 16, ſondern nur 4 Brennpunkte. Die Brennpunktquadrate waren trotz ihrer Seiten- 
länge bon 36 Meter mit einer fabelhaften Genauigkeit im Boden ausgeſtochen; nur in 
einer Ecke konnte eine Abweichung bon wenigen Zentimetern nachgetviefen werden. Die 
vier Wege, die jene Häuferblods trennten, berliefen nach den Haupthinmelsrichtungen: im 
Norden, Often, Süden und Weften durchbrachen fie mit bier Toren den Wall. 

Jenſeits des Wales kam man über einen Graben, der den Exdrüden vom Hinterland 
abriegelte, in die Vorburg. Diefes Vorwerk war im Gelände nicht mehr zu erkennen; 
Norlund wurde erſt durch eine Fliegeraufnahme aus dem Spätfommer 1936 auf dieſe 
Fortfegung aufmerkfam, denn das Luftbild zeigte einen hellen Streifen, der genau kon⸗ 
zentrifch mit dem Burgwall von einer Seite der Landzunge zux anderen dahinlief. Da ein 
Suchgraben neue Exgebniffe verhieß, ſetzte man die Arbeit troß des fehlechten Wetters im 
November 1937 fort. Die zutage tretenden Einzelheiten übertrafen noch die Erwartungen. 
Die Borburg war in das geichilderte geometrifche Syſtem mit einbezogen: Der Radius 
des Außenwalles, an der Innenkante gemeffen, entfprach dem Durchmeſſer des inneren 
Dammesı. Radial zum Zentrum lagen in der Vorburg eine Anzahl Häufer, deren Bauart 
und Größen die Ellipfenfonftuftionen des Innenplatzes wiederholten. Bon der noch nicht 
feftgeftellten Gefamtzahl wurden zwölf Grundriffe aufgedeckt. Die nach innen gefehrten 
Giebel fehnitten einen Kueis aus dem Boden, deffen Radius (136 Meter) mit dem Durch⸗ 
meſſer der inneren Kreisfläche übereinſtimmte, und zwar wieder mit verblüffender Schärfe, 
denn die größte Abweichung vom mathematiſchen Ideal betrug noch nicht 25 Bentimeter. 

Im ganzen ift alfo Trellehorg ein geradezu Flaffifches Beifpiel jener Siedlungsmathe- 
matik, die ich auf Grund der mittelalterlichen Stadtpläne und der nordiſchen Sonnteilung 
fordern zu können glaubte. Hier ſehen wir eine ideale Ausformung der Plangeſetze, die 
um 1200 „auf eine unerklärfiche Weiſe“ plöglich die gotifhen Anlagen zu beherrichen 





ı 1m Meter, wobei der kleinere Ringwall an der Außenſeite gemeſſen wurde. 
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beginnen, und zugleich beſitzen wir in Trelleborg einen Beleg, der die Ausbildung dieſer 
Regeln — Kreisumriß, Ortung, Vierteilung — dem germaniſchen Altertum zuweiſt. 
Gegenüber dieſem Beiſpiel wirken alle ſpäteren Zeugniſſe aus dem Mittelalier wie eine 
halb verwiſchte Erinnerung. Dabei iſt es gleichgültig, daß es ſich hier um Wohnſiedlungen, 
dort um eine Wehranlage handelt, denn die Planregelung wirkt in jeder Anlage, ohne 
Rückſicht auf ihren Zweck. In dieſem Zuſammenhang darf ich eine Andeutung machen, die 
über die Schlüſſe Norlunds hinausgeht. Er hält Trelleborg für eine rein militäriſche An— 
lage; das feſte Schema ſpiegelt die ſtraffe Gliederung. der Wilingerheere; jedenfalls 
fei es ihm unmöglich geweſen, irgend etwas Kultifches in der Anlage zu entdedfen. Mir 
fheint doch iwenigftens ein Zug — die vom Weltbild und Mythus beftimmtte Planſchematik 
laſſe ich hier außer acht — kultiſches Gepräge zu tragen: die ausgeſprochen ellipſenförmige 
Seftalt dev Häufer. Leider beſitzen wir feine Vergleichsobjekte aus der Wikingerarchitektur, 
und der Schrein aus der Domlicche von Cammin (däniſche Arbeit aus der Sahrtaufend- 
wende), den Norlund zum Vergleich heranzieht und der im Meinen Mapftabe ebenfalls 
ausgeprägte Ellipfenform zeigt, erklärt eigentlich nichts, ſondern beweiſt beftenfalls eine 
gewiſſe Beliebtheit diefer Form um die Jahrtauſendwende in Dänemark, Konftruttiv ſind 
die Häuſer aus lotrechten, ineinander genuteten Planken erſtellt, von denen jede zweite tief 
in den Boden verſenkt war. Ringsherum lief eine Stützenreihe, die ein weit borgreifendes 
Dach als Schu für die Plankenwände trug. Über den Wänden dürfte eine Giebelkonſtruk⸗ 
tion geſeſſen haben, deren Bauart jedoch nicht aufgeklärt werden konnte. Norlund vermutet 
in dieſer ſeltſamen Anordnung die Manifeſtation einer langen techniſchen Erfahrung: die 
gebogene Wandform hätte dem Haufe große Standfeſtigkeit, vor allem gegen den Wind— 
druck gefichert. Ob ohne genauere Kenntnis der Dachlkonſtruktion ein folcher Schluß er- 
laubt ift, entzieht ſich meiner Beurteilung; ſicher ift jedenfalls eins: die Material- 
widrigfeit folder Bauweiſe. Die Erſiellung eines Haufes aus Holz verlangte gevade 
Linien, und jede Abweichung vom Naturgegebenen läßt auf fehr gewichtige Gründe fehlie- 
Ben, die jene Abirrung einfach erzwangen. Diefe Gründe ſcheinen mir weniger in ber 
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Mn z, Plan der Gefomtanlage im Maßſtab 1:5000. Geftrichelt eingetragen find die noch nicht freigelegten 
: Hausgrundriffe (Norden oben) 
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techniſchen Erfahrung als vielmehr im Kultifchen zu liegen. Die Hauspläne erinnern fo 
gleich an die Schiffsheftattungen des Nordens, die von den Setzungen der Steinzeit bis 
zu den Boot3begräbniffen dev Wilingerzeit die nordifche Menfchheit begleiteten. Die Kap- 
pung der Heck- und Bugfpigen mag auf die Baunotwendigkeit der Giebel zurückgehen, im 
übrigen ift meiner Anficht nach die Schiffsform unverkennbar. Selbftverftändlich wären 
die Trelleborghäufer nicht in den engeren Bezirk des Totenkultes einzureihen, vielmehr in 
weitere Zufammenbhänge, in denen das Kultfchiff auftaucht, wenn nicht das Bot zu diefer 
Beit als ein veligidfes Sinnbild fehlechthin gegolten hat. Doch möchte ich diefes lediglich 
als eine Vermutung gewertet wiſſen; unfere Kenntnis von den Bauformen und den veli- 
giöfen Vorftellungen der Wilingerzeit veicht nicht gerade weit. 

Jedoch halte ich den Fultifchen Gefamtcharakter von Trelleborg zum mindeften für wahr— 
ſcheinlich. Einigen Rückhalt gewinnt diefe Annahme durch einen Fund, den Buttler er— 
mwähnt: die Ninganlage von Kothingeichendorf im Bezirksamt Landau an der Yları. Auf 
einem kleinen Plateau, das ein Grabenſyſtem von jeiner Landverbindung abfchnitt, Tagen 
zwei Freisförmige, Tonzentrifche Gräben, die nach Norden, Oſten, Süden und Welten von 
Durchgängen unterbrochen waren. Im inneren Kreife fanden ſich nur ganz geringe 
Hüttenfpuren; die Gräben ließen fich durch Spiralband- und Röffener Keramik datieren. 
Buttler bemerkt zu diefem Erdwerk: „Möglicherweife Handelt es fich hier gar nicht um eine 
Anfiedlung, fondern vielfeicht um eine Sultanlage oder etwas Ahnliches.“ Diefes letztere 
macht auch die Ortung der Tore wahrſcheinlich. 

Selftverftändlich befinden wir uns mit Kothingeichendorf auf einer ganz anderen Beit- 
und Kulturftufe als bei Trelleborg: Jahrtauſende trennen die beiden Anlagen. Und doch 
ſcheint mir da3 gleiche Idealvorbild hier wie dort zu wirken. Wenn ums auch der heutige 
Stand unjeres Willens eine gefchloffene Kette von Belegen verfagt, jo darf man eine Tat- 
fache zugunsten tiefreichender Zufammenhänge veranfchlagen: die ungeheure Zählebigfeit 
veligiöfer Urbilder, die aus der ewig gleichen Anſchauung ftetS neu geboren werden. 

















Die Forfhungs- und Lehrgemeinfchaft „Das Ahnenerbe” 
zu neuen Arbeiten und Aufgaben bereit 


Rund zwei Jahre En verfloffen, feitdem | [Hungsergebniffe lebendi u 
der Beäftdent der Forfehungsgemeinschaft | geftalten und a Volke zu 1 
„Das Ahnenerbe*, -Oberftuembannführer | mitteln. Die Durchführung diefer Auf 
o. Unid.-PBrofeffor Dr. Walther Wüft, in | gabe hat unter Anwendung exakt-wiſſen- 
einem Aufruf die Mitglieder zu kameradſchaft⸗ ——25 — Methoden zu erfolgen. Ihre Ver— 
licher Zuſammenarbeit jammelte. Zur ge- | toirtlichung geſchieht wie bisher durch die 
meinfamen Hebung der Schäbe und zur Be- | Arbeit der Forfhungs- und Lehrftätten, die 
innung auf die Werte, die die gemeinfamen | Erteilung bon Dans ränen, die 
Ihnen uns hinterlaffen haben: eine Ieben- | Herausgabe wiſſenſchaftlicher und volfstiim- 
dige Waffenfchmiede gegen jene Mächte der | licher Veröffentlichungen, die Förderung 
Zerſetzung und Verfalichung, die heute in | tillenfchaftlicher Arbeiten und durch wiß 
der Welt den Kampf gegen das bintecht Ge- | fentchaftliche Tagungen. 
wachſene und das Iebensgerecht Gewoͤrdene Die Forſchungs⸗ und Lehrgemeinfchaft 
führen. $ f „Das Ahnenerbe” foll alle gleichgerichteten 
Diefe erweiterte Zielfegung ließ das Ar- | Beftrebungen fördern, auch auf dem Ge— 
beit8- und Aufgabengebiet der Forfchungs- | biete zwiſchenvoͤlkiſcher Zuſammenarbeit. 
gemeinjchaft „Das Ahnenerbe“ von Monat Die Forſchungs und Lehrgemeinſchaft 
zu Monat wachſen und zwang, zur Über- | „Das Ahnenexbe” iſt gemeinnübig int Sinne 
prüfung und Erweiterung der ftandig neu | der gefeglichen Beſtimmungen. 
anfallenden Aufgaben. Auf Vorſchlag des Fur die Beratung des Präfidenten und 


















































— und der weſtiſche Kulturkreis der jüngeren Steinzeit. Berlin und ritdenten des 44-Oberftuembannführers | Kurator bei wiſſenſchaftlichen Sonderauf- 

Er * an R E 9. Unid.-Brof. Dr. Walther Wüft, hat nun | gaben wird ein Jorſchungsrat errichtet, d 1 

2 Prof. Wagner von der Vor- und frühgefhichtlichen Staatsfammlung in Münden hatte ichgfiihrer. Ice ne bge — OR 

die Güte, mir einen Plan der ildatei mit nachgetragener ordrichtiung zu ee —— ——— Gm sr For a en ER SL ERIRRE DE 
- * > = i 






Leider unterließ man bei der Grabung die Aufnahme der Himmelsrichtungen, jedoch verbürgte : Ä —* 
ſich Prof. — für die — en Eintragung. Aue ven — 1958) Mbungsgemeinichaft „Das Ahnenexbe” zu Die Mitglieder der Forſchungs- und Lehr 
__eimer „Sorfhungs- und Lehrgemeinfchaft” | gemeinfchaft „Das Ahnenerbe“ wirken a) als 
erweitert. Gleichzeitig erklaͤrke fich der | tätige, b) als teilnehmende, c) als korre— 
Reichsführer⸗5, isher Erſter Kurator des | ſpondierende Mitglieder an den gemeinſamen 
welhtenerbes*, bereit, die gefamte Leitung | Aufgaben. Die teilnehmenden Mitglieder 
nn Vorfchungs- und Lehrgemeinfchaft „Das | haben alle Rechte, die nach der Satzung in 
pienerbe als Präfident zu übernehmen. | Übereinftimmung mit den gefeblichen Be- 
ve, iffenfopafttiche Zeitung der, Gemein- | Stimmungen Vereinsmitgliedern zuftehen. 
Haft Hegt wie bisher in den Händen des | Sie find bevechtigt, an den Veranſtaltungen 
— n wehr zum Kurator ernannten 44-Ober- | aller Art teilzunehmen. 
\ tiimbannführers 9. Univ.-Brof. De, Wal- Die tätigen Mitglieder find die miffen- 
se il Reichsgefchäftsführer bleibt mie ſchaftlichen Mitarbeiter. Sie werden bom 
a ber -Stuembannführer Wolfram Sie- | Kurator dem Präfidenten vorgefehlagen. 
Se Aufgabe der Forſchungs und Lehr Der Stifterkreis befteht wie bisher aus 
Kmeinfepaft „Das Ahnenerbe” iſt es, | Förderern des „Ahnenerbes“, Die der 
Geiſt, Tat und Erbe des | „Ahnenerbe-Stiftung” Mittel zur Förde⸗ 
Edraffigen Yndogermanen- | rung des „Ahnenerhes” zur Verfügung 
ums: zu erforfdhen, die For- | ftellen. 


na A Fan ae N u ME FE a m ne ne 
_ En Bolt lebt fo lange glüclich in Begenwart und Zukunft, als es 


ſich feiner Bergangenheit und der Größe feiner Ahnen bewußt if, 
; Beineih Himmler 















































Bronzezeitliche Armſpirale. Vorgeſch. Mujeum Kiel 
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Ein Kreuzſtein in Kalbe / Saale 
Beim Einbau einer Warmluftheizung in 
der Stephanskirche in Kalbe/Saale wurde 
Anfang September 1938 die abgebildete 
Steinplatte gefunden. Bei den Umbau» 
arbeiten wurden an der ſüdöſtlichen Seite 
des frühgotifchen Chores Ausfchachtungen 
ausgeführt, die weitgehende Einblide in 
die Srundmanern, geitatteten. Die tieferen 
Schichtungen enthielten ein Gemenge von 
Menfchentnochen und älteren Bauteilen. 
Hier ift offenfichtlich bei fpäteren Umbauten 
eine. Berfehüttung der Bauteile vorgenom— 
men, die man nicht mehr benötigte. Die 
Steletteile waren meiſt Schenfelfnochen 
und Schädel. Rippen und weichere Knochen—⸗ 
teile fehlten ganz. Es ift alfo anzunehmen, 
daß dort ältere Gräber eingefüllt worden 
* um Platz für Neubeſtattungen zu 
inden. 

Die freigelegten Grundmauern laſſen in 
ihrer Form die Vermutung zu, daß es ſich 
hier um noch romaniſche Bauteile handelt. 

In dieſem Wirrwarr wurde num eine uns 
behauene Sandfteinplatte gefunden, deren 
eine Seite mit einer Vielzahl von Kreuzen 
bededt ift. Die Kreuze überfchneiden fich 
und find unregelmäßig in berjchiedener 
Größe itber dev Platte verteilt. Sie find 








Kreuzſtein 
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eingekratzt oder geſchabt, auf keinen Fall 
aber Steinmetzenarbeit. 

„Bisher iſt jeder Verſuch, ein Syſtem für 
ihre Anbringung zu finden, erfolglos ab- 
gebrochen worden. Allerdings werden folche 
Verſuche erſchwert durch die teilweife Zer- 
ftörung der Platte, Es find Scheiben bon 
der unbehauenen Platte abgeplakt. 

Die Art der Platte und ihr Fundort 
fprechen für ein beträchtliches Alter. Eine 
Deutung ihres Zivedes und des Sinnes 
der Kreuze iſt wahrfcheinlich nur in Ver- 
bindung mit ähnlichen Funden möglich. 
Der Unterzeichnete bittet deshalb, ihm dom 
Vorkommen ähnlicher Stücke möglichſt un- 
ter Beifügung von Lichtbildern Mitteilung 
zu machen. 

Die Anficht, daß die Platte in Verbin- 
dung mit den Knochenteilen zu bringen fei, 
iſt abzulehnen. Die Platte fand fich an den 
Grundmauern unter den Stnochenteilen. 
Die Einfhittung von Knochen und Stei- 
nen, unter ihnen dev Platte, wird wahr— 
fcheinlich bei dem en Erweite⸗ 
rungsbau im 15. Jahrhundert erfolgt fein. 
Wenn die Platte damit etwas zu tun hätte, 
wäre fie fauber gearbeitet und die Kreuze 
eingehauen und nicht eingefchabt. 


Carl Wandel, Schönebed/E. 


Aufn: Carl Wandel, Schönebed (Ele) 






—— 


— 


Edwin Sacher, Die aus Grasſoden und 
Holz gebauten Höfe und Kirchen in Island. 
Konrad Triltſch Verlag, Würzburg 1938. 28 Sei⸗ 
ten und 21 Tafeln. 3,60 AM. 

Die vorliegende Arbeit zeichnet fich trog des 
fpröden Stoffes, den Verf. ausgezeichnet bes 
herrſcht, durch eine flüffige und überfichtliche Dar— 
ftellungsweije aus. Mit großer Sorgfalt werden 
die verjchiedenartigen kechniſchen Formen beim 
Bau des tragenden Gerüftes wie der Wände, die 
Ausgeftaltung des Hauſes und die Gefamtanlage 
der Gehöfte geſchildert. Exhöhten Wert erhält die 
Arbeit durch die genaue Kenntnis der gefchicht- 
lichen Berichte, vor allem der Sagas, die häufig 
angeführt werden. Dadurch entjteht ein geſchicht— 
liches Bild, das den volfstundlichen Lagebericht 
dorbildlich und wirkungsvoll ergänzt und für die 
Germanenkunde von Bedeutung ift. Daß Buch 
ift aber auch allen Lefern der Sammlung 
Thule warm zu empfehlen, die ohne For— 
Ihungsabfiht die Schönheit der altnordiſchen 
Erzählungen genießen wollen. Die vorliegende 
Arbeit läßt den Schauplat der Handlung, joweit 
er fih in Käufern und Gehöften befindet, in 
einer Weife Yebendig werden, wie ed beim ge 
wöhnlichen Leſen der Sagas, die meift nur kurze 
Hinweiſe geben, nie möglich ift. 

©. Trathnigg. 


Bon deutjcher Baukunſt. Bauftilkunde in 
geſchichtlichem Aufriß von Walther von 
Sritfehen. Verlag Julius Klinkhardt, Leip- 
zig 1939, 

Ein Überblid über deutſche Baukunſt ift 
ſchon oft gegeben worden. Vorausfegung von 
Sachkenntnis und der Umfang des Stoffes 
halten jedoh die den Forſchungen ferner 
ſtehenden Volksgenoſſen vielfach davon ab, 
nad jenen Werfen zu greifen. Und doch ſollte 
das ganze Volk an den Erkenntniſſen Zeil 
haben, die wir aus dem Studium der großen 


_ baulichen Zeugen unferer Vergangenheit ge- 


vinnen können. Der Verfaffer der vorliegen- 
den Schrift hat nun verfucht, in einer kurz 
und Tebendig gehaltenen Betrachtung eine 
deutſche Bauftilfunde an Hand von fertigen, 
0% harakteriſtiſchen Beijpielen zu geben. Da⸗ 
&t ift ein neuer Weg der Darftellung beſchrit— 
N: die Bauwerke werden nit in ber 
Üblien Form aus der Entwicklung der ver- 
Iütebenen Stilepohen erklärt, fondern fie 

erden in das Geſchehen der Jahrhunderte 














hineingeftellt und als Iebendiger Ausdrud der 
deutſchen Gefchichte gezeigt. Die Hinweife auf 
die gleichzeitig mit der Entwidlung einer 
Bauform ablanfenden geſchichtlichen Vorgänge 
laſſen den Leſer ein anſchauliches Bild von 
den Kräften gewinnen, aus denen deutſche 
Baukunſt geftaltet wurde. Dem Aufban ber 
Darftellung find viele der neueren Erfenntniffe 
aus Borgefhichte und Volkskunde zugrunde 
gelegt. Dem Bauernhaus und dem Burgen- 
bau find befondere Abfehnitte gewidmet. Wert 
vorgeſchichtliche Bauweiſen auch nur kurz ges 
ſtreift find, fo iſt doch verſucht, das Bauen des 
Mitielalters aus den Anfängen der Vorzeit 
zu deuten; nur bei der Eniwicklung des Wehr- 
baues vermißt man die Beziehungen zum bor- 
geſchichtlichen Burgenbau. Sehr treffend find 
die Betrachtungen über den Holzbau, in dem 
oft mehr von deutfcher Art lebt als in mans 
chem prunkvollen Steinbau. 

Die Beſchäftigung mit Fragen des Bauens 
iſt in unſerer Zeit, da eine neue deutſche Bau— 
kunſt entſteht, allgemein. Die vorliegende 
Schrift dürfte hierbei vielen — vor allem 
jungen Menſchen — wertvolle Anregung 
geben. M. B. Rudolph. 





Albert Kiekebuſch, Dentihe Vor— 
und Frühgefchichte in Einzelbildern, Reclam— 
Berlag, Leipzig 1938. 4. Aufl. Geb. 1,10 RM, 
broſch. 0,70. RM. 

Das Bänden von Kiekebuſch kann als Ein» 
führung in die deutſche Vor» und Frühgefchichte 
warn empfohlen werden. Ein großes Material 
iſt hier in überfichtlicher Weiſe dargeftellt und 
durch viele Abbildungen verdeutlicht. 


Ernſt Chriftmann, Beiträge zur Flur— 
namenforfhung in Gau Saarpfalz, in der 
Reihe „Die Ylurnamen Bayerns“ herausge- 
geben von Joſeph Schneg, IX. Reihe, Heft 1, 
1938. Verlag Oldenburg. 

AS Leiter des Pfälziſchen Wörterbuchs ift 
Chriſtmann der Berufenfte zur wiſſenſchaft⸗ 
lihen Unterfuhung des dortigen Namens- 
gutes, Geftügt auf gründliche Archivanszüge 
und eine genaue Kenntnis der fprachgejchicht- 
Ti wie dialektgeographiſch gegebenen laut— 
lichen und bedeutungskundlichen Möglichkeiten, 
gelingt es dem Verfaſſer, allenthalben über die 
Mutmaßungen früherer Forſcher und Deuter 
hinweg zu geſicherten Ergebniſſen und Schlüſ— 
fen vorzudringen. 
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Bor allem angeregt durch die „Germania 
Romana” von Frings, Ttellt Chrijtmann bie 
zu unterfuchenden Namen in die großen kul—⸗ 
turgefehichtlihen Zufammenhänge und Be- 
wegungen hinein und findet jo vor allem für 
die lateiniſchen Reſtworte im Flurcnamen- 
ſchatz, zum Beifpiel „Kimmel”, „Kemel” aus 
Caminus, „Machern“ aus Maceria, „Berfink“ 
aus Pervinca, „Kaderich“, „Kettert“ aus Ca- 
taracta uſw. die richtige Erklärung. Ex weiſt 
weiterhin das [pätere Übereinander von 
Sprachentwielungswellen im Namensſchatz an 
vielen Beifpielen nad, „ſprachgeologiſche 
Schichtungen“, die nicht nur für die Beitbe- 
ftimmung gewiſſer Sprachbewegungen, Jondern 
auch für die Begriffsdefinition einzelner Flur- 
namen ausgewertet werden. 

Beſonders dankbar müffen wir aber Chrift- 
mann für das Kapitel IV: „Kriemhildenſiuhl“ 
ff. fein. Ex hat eine Urkunde ausfindig ge- 
macht, die ihm den Schlüffel zu einer ger- 
manenmythologiſchen, ſprachlich voll berechtig⸗ 
ten Auslegung dreier benachbarter Flurnamen 
als „Kriemhildenſtuhl“ (im Volksmund zu 
„Krummholzerſtuhl“ verändert), „Brinnhil- 
denftuhl“ Brünoldesftuhl) und „Drachenbutg“ 
Lintburg, jest Lineburg) gaben. Der mytho- 
logiſche Komplex der Siegfried- und Nibelun- 
genjage war demnach ſchon um die Jahrtau— 
ſendwende fir das Voll zu einer Einheit zu— 
ſammengeſchmolzen. Es wäre wichtig, allent- 
halben auf dem Boden des germanifchen 
Kulturbereich nach ähnlichen Dentmalen der 
Borzeit zu fahnden. Schweizer. 


J. Froſt, Das: norwegische Bauernerbrecht. 
Odals⸗ und Aaſätesrecht. ©. Fiſcher Verlag in 
Jena 1938. 104 ©. 8%, Geh, AM. 6,—., 

Das Wort Ddal bezeichnet überall in dern 
nordiſchen Ländern „der von den Vorfahren 
im Kultur und Nutzung genommenen und auf 
die Nachkommen vererbten Boden”. Der Ver— 
faffer unterfucht dies alte Bauernerbrecht in 
feiner Herkunft aus vorgeſchichtlicher Zeit, bis 
es bei der Niederſchrift der alten Landrechte 
fihtbar und ‚greifbar wird, um dann freilich 
unter dem Anſturm feindlicher Entwidlungen, 
von der Grundherrſchaft bis zum Phyfiofra- 
tismus und bis zum modernen Kapitalismus, 
eingeengt und zum großen Teile feiner biolo- 
gifhen Wirkfamkeit bevanbt zu erden. Er 
ſchildert auch die Verſuche, das alte Necht 
wiederherzuftellen; Verfuche, die beim Ein- 
dringen des Kapitalismus in die Abfindungs- 
gefege und auch in die Gefinnung noch nicht 
von bollem Erfolge gekrönt find. Die Dar- 
Stellung zeichnet eine wichtige Seite der Ent- 
wicklung in einem germaniſchen Lande und ift 
für Deutſchland, das mit dem Erbhofgeſetz dent 
Übel an die Wurzel gegangen ift, von befon- 
derer Bedeutung. Der Verfaffer wollte mit fei- 
nem Buche zeigen, „was wir Deutiche, ebenfo 
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wie unfere norwegiſchen Stammesbrüder, an 
hohen ethiſchen Werten in unſerm germani- 
ſchen Bodenrecht von unjern Vorfahren über- 
kommen haben“. Diefe Mbficht ift ihm ge— 
lungen. Blakmann. 


Walter Elze, Krieg und Politik von 
Deutfchen in früher Zeit. Junker & Dünnhaupt, 
Berlin 1988, 

In drei kurzen Beijpielen wird ein Aus- 
ſchnitt und zugleih ein Überblid über die 
Frühzeit der deutfchen Stämme gegeben. Das 
erfte Beiſpiel zeichnet in großen Umriſſen 
die Züge der Kimbern und Teutonen und 
ihren Doppelangriff auf Stalien, eine vor— 
twiegend ftrategiiche Betrachtung, die ſich mit 
dem ſcheinbar planlofen Vorgehen und Zurid- 
weichen der beiden Völkerſchaften vor dem 
entfiheidenden Angriff auseinanderfeßt und es 
als ein bewußtes Mittel der Führung erflärt. 
Im zweiten Beilpiel wird die Staatskunſt des 
Armin betrachtet, feine politiiche Vorberei— 
tung des entfcheidenden Schlages und ſchließ— 
lich die Vernichtung des Varus durch den 
Sieg im Teutoburger Wald, Das lekte Bei— 
fpiel behandelt Gründung und Untergang des 
Vandalenreiches im Tarthagischen Raum und 
bejonders die Kriegs- und Staatskunſt des 
Geiſerich in der Auseinanderfegung mit Rom 
und Byzanz in Krieg und Frieden. 

Bei der Betrachtung der frühen Geſchichte 
der deutſchen Stämme ſcheint eine Gemeinfans 
feit des Geſchickes wie auch des Handelns zu 
fehlen. In diefen drei Beifpielen wird über— 
zeugend nachgewieſen, daß fich ſowohl im Pla- 
nen wie der Kühnheit der Durchführung der 
große Zuſammenhang erkennen läßt, dem die 
deutjhen Stämme verbunden waren. Ihre 
Kriegs⸗ und Staatskunſt gehorchte einer eige- 
nen Gejegmäßigfeit und ftand ebenbürtig 
neben der ihrer Gegner. Hellmuth Gruß. 


Frederic Adama van Scheltema, 
Die Geiftige Wiederholung. Der Weg des 
Einzelnen und feiner Ahnen. Mit 32 Kunft- 
drudtafeln. Verlag Bibliographifches Inſtitut, 
Leipzig 1937. In Leinen 5,80 AM. 

Diejes geiftreihe und ſchwierige, aber auch 
außerordentlich problematijche Buch behandelt 
das Gefet der förperlichen und geiftigen Wie- 
derholung. Das beißt, derjelbe Vorgang, der 
über Jahrtaufende erjtredt, fih in der Ent- 
wicklung der Menfchheit zeigte, fol fich auch in 
der kurzen Beit eines Menfchenlebens in der 
Entwicklung des einzelnen nachweiſen laſſen. 

Für die Durchführung dieſer Behauptungen 
bringt der Verfaſſer ſeine bekannten reichen 
Kenntniſſe aus Bor- und Frühgeſchichte bei, 
ſtellt fi aber auch zugleich als ein Pädagog 
und Piyhologe von Bedeutung vor. 

E. Schaffran. 























oͤrſchungen und Fortſchritte, 15. Jahr⸗ 
Dr jr 1939. Hermann Schnei- 
ver Die germanijche Altertumsfunde zwi⸗ 
fehen 1933 umd 1938. Schneider gibt einen 
- Hungen Überbfid über einige Haupfiverfe der 
germanijchen Altertumskunde, die feit 1933 
exfehienen find. „Das Jahr 1933 brachte 
eine Betrachtung der deulſchen Kultur- umd 
Geiftesgefhichte zum Siege, die dent ger- 
Naniſchen Element im Deutfchen eine biß- 
her ungeahnte Bedeutung verichaffte: das 
Befte am Veutſchen ift germanijch und muß 
in der germanifchen Frühzeit in veinerer 
Geftalt zu finden fein. Unfere Altertums- 
Kunde fah ſich vor der ſchönen Aufgabe, das 
twahre Wejen des Germanentums zu erfo— 







































\ en und wiederaufzubauen.“ Seine Üb 
_ ficht zeigt, „Daß viele und tüchtige Kräfte 
zur Seit erfolgreich am Werke find, durch 
__boviteteilsfeie Erforſchung des germani- 
— Aliertums der Wiſſenſchaft und ihrem 
offe gleichmäßig zu dienen.” — Fr. Ru— 















_bdolf Lehmann, Weltuntergang und 
Welterneuerung im Glauben ſchriftloſer 
Völker. „Die Frage, ob auch die kultur— 
ärmeren (fog. primitiven) Völker die Vor— 
ftellung von einem Weltende oder von einer 
damit verbundenen Welterneuerung oder 
gar. von einer Weltreinigung nach a 
Geſichtspunkten befien, drängt ſich der 
Forſchung angefichts der veichen Ausprä- 
gung folder Vorftellungen in den Reli— 
Biszen höherer Kulturvölfer auf.” Daß fie 
di 


































isher kaum beachtet wurde, das liegt 
gran, daß man ſolche Vorftellungen den 
primitiven Völkern bon vornherein gar 
nicht zutraute. Geuaue Prüfung zeigte, daß 
fie ſich jedoch tatfächlich vorfinden, und zwar 

_ bor allem in Ozeanien und Amerika, weni- 
ger in Afrika. Zum Verftändnis der Welt 
Antergangsporftellungen ift die Kenntnis 
des Weltbildes des betreffenden Volkes not- 
Mendig; die Erforſchung des räumlichen 
Weltbildes der primitiven Völker ift jehr 
ernachläffigt worden. Diefe nun begonnene 
terfuchung der Meltuntergangs- und 
lterneuerungsvorſtellungen bei den pri- 
tiven Bölfern, Die teilmeife mit ben 
Nöogermanen, wie die Raſſenkunde Iehrt, 
" nüberem Zuſammenhang ftehen, tft auch) 
zu begrüßen, weil fte die entſpre— 
Anfhauungen dev Germanen und 
Mogermanen überhaupt im neuen Lichte 
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zeigt. Man wird fünftig borfichtiger fein 
müfjen bei der Erwägung dev Trage, ob 
fremde Einflüffe auf die germanifchen Rag— 
narök⸗Mythen einwirkten, Was fich bet viel 
primitiveren Völkern nachweiſen läßt, wird 
nicht mehr den Germanen bon bornherein 
als Eigenbefig abgefprochen werden kön— 
nen, — Fornvännen, 1938, Heft 4, Hugo 
Sungner: Der Sparlöfajtein. „Im 
Sommer 1937 wurden aus einer dev Mauern 
der Kirche von Salem, Kſp. Sparlöfe, im 
nordieftlichen Wäftergotland zivei zujam- 
mengehörige Fragmente eines Runenſteins 
mit viefengrogen Runen hexrausgelöft. Die 
ſchon befannten Rumenfteinftüde hatten Rır- 
nenzeichen eines altertümlichen Typs. Die 
A-Nune der Inſchrift war nicht dem 24 
Buchftaben umfaffenden Futhark entnom- 
men, gehörte aber auch nicht ven ‚gewöh 
lichen‘ Runen an. Sie mies auf ſpäte Völ⸗ 
kerwanderungszeit oder frühe Wilingerzeit 
hin. Mit der Deutung der dunklen In— 
ſchrift, mie fie damals vorlag, haben 
die hervorragendften Runenſorſcher des 
Nordens, Sophus Bugge, Fredrit Läffler, 
Otto dv. Friefen, bejchäftigt. Die Hergus— 
nahme der Steinftüde aus der Kirchen— 
mauer brachte eine Senfation mit ſich. Es 
zeigte fich, daß, was man bor 1937 von der 
Inſchrift des RE ip gekannt hatte, 
nur etwa ein Zehntel der ganzen Inſchrift 
augmachte. Als die Steinftüde zuſammen— 
gefügt wurden, bildeten fie einen im Quer— 
fchnitt quadratifchen Steinblod von unge 
fähr Mannshöhe. Der Stein ift unten ab» 
geihlagen, und durch Beſchädigung und 
Bermwitterung find gewiſſe Zeile der In— 
ſchrift verlovengegangen (zirka 270 Runen 
find erhalten, davon mehrere beſchädigt).“ 
— Germaniſch-Romaniſche Monatsihrift, 
26. Jahrgang, Heft 910, 1988. Otto 
Afermann, Germanifche Gefolgichaft 
und ecclesia militans im Rolandslied des 
Pfafſen Konrad, Erfreulicherweiſe mehren 
ſich jegt die Arbeiten, die dem Fortwirken 
der germanifchen Werte im Mittelalter ge- 
toidmet find. „Der Menfih des Frühmittel- 
alters lebte noch völlig aus der altererbten 
germanifchen Haltung. Germaniſche, nicht 
chriſtliche Charakterwerte trugen das irdi— 
ſche Leben der kämpferiſchen Mannesſchicht 
des deutſchen Volkes. In dieſen Menſchen 
lebte eine Sagenwelt mit Helden, die Hal- 
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tungsideale find. Man war chriſtlich getauft, 
aber man Iebte nach dem Vorbild Dietrichs 
von Bern.” Vor allem ift die Überlieferung 
der germanifchen SHeldenfage ſpürbar im 
bayerifch-öfterreihiichen Raum, wo wir in 
der Sagenwelt als Lieblingsgeitalt Dietrich 
von Bern finden. Im 12. Jahrhundert ſetzt 
der Kampf des Chriftentums gegen dieſe 
Geſtalt und die germanifchen Werte über- 
haupt ein. Uber jelbft Dichtungen wie das 
Rolandslied des Pfaffen Konrad, das um 
1170 in Regensburg entitand, find trotz 
ihrer chriftlichen Tendenz zugleich geugnie 
für das germanifche Heldentum, das, o 
wohl es abgelehnt wird, auch hier mitun— 
ter treffend geſchildert wird. Eingehend zeigt 
der Verfaſſer das Gegeneinander von ger- 
maniſcher und römiſch⸗chriſtlicher Haltung 
in dieſer Dichtung auf. — Odal, 7. Jahr⸗ 
gang, Heft 12, 1938, Otto Huth, Das 
Haus als Heiligtum. Der Verfaſſer ſchildert 
das Fortleben verjchiedener germanifcher 
Sinnbilder im deutfchen Banernhaufe. Dar- 
eftellt wird vor allem die Bedeutung des 
derdfeuers, Die — —— als Sinnbil⸗ 
der der göttlichen Zwillinge und die Rolle 
der Hausſchlange. „Eine Geſchichte des Hau— 
ſes iſt ein Stück Frömmigkeitsgeſchichte. 
Eins dürfte aus unſeren Betrachtungen ſich 
ergeben: Die Entwidhung aus den einfach- 
ften Anfängen, dem Einraumhaus der 
Steinzeit, und dem diefen noch naheftehen- 
den en bis zu den ftädtifchen Bau⸗ 
ten ift gewiß in mancher Hinſicht ein Fort- 
Schritt, aber dieſer Fortſchritt wurde er- 
kauft um den Preis inneren Lebens. Die 
Sinnbilder leben mir in dem Haus auf 
eigenem Boden, in dem die Ahnen gegen- 
mwärtig find, und nur hier auch gedeiht die 
Raffe. So wird denn immer der Satz gel- 
ten; Das Bauerntum ift der Lebensquell 
des deutfchen Volkes.” — Zeitfehrift für 
Volkskunde, Neue Folge, Band 9, Heft 3, 
1938. Max Rumpf, Das wohlgeordnete 
alte bäuerliche Leben. Das Bauerntum in 
feinem urſprünglichen Zuſtand hat feine 
eigene Ordnung in fich, die ihm nicht bon 
außen gebracht merden braucht. Diefe 
bänerlihe Lebensordnung iſt aufs a 
berbunden mit der großen Ordnung der 





Natur. „Nah dem Wachstumsjahr, nach 
Ruhe, Ausfaat, Keimen und Erntereife auf 
dem Ader aber richtet fich jötteptig alles 
übrige Leben auch in Haus und Hof, in 
Familie und Wirtichaft. Und weil dem fo 
it, und weil die Natur, die himmliſche for 
wohl twie die organifche, von fich aus ſtreng 
auf gute Ordnung hält, fo teilt. fich von 
bier aus ganz leiſe und unpermerft Ord— 
nung Hönft wohltätig auch dem ganzen Ar- 
beits- und Gemeinfchaftsleben feſt fiedeln- 
der alter Bauern und Dorfleute nit.” — 
Bruno Schier, Der Bienenftand in 
Mitteleuropa, 2. Teil. Schier ſetzt feinen 
wichtigen Aufſatz fort, über deſſen erſten 
Teil wir bereits berichtet haben. Die Biene 
ift in Nordoſteuropa eines der älteften 
„Haustiere” des Menfchen. Die planmäßige 
Bienenzucht ift feit alter Zeit in den Wäl- 
dern des germanifch-flamwiichen Siedlungs- 
gebietes beheimatet. An ihr find außer in- 
dogermanifchen auch finnijcheugrifche Stäm- 
me beteiligt. Sobald gegen Ende des erſten 
nachchriſtlichen Jahrtauſends die germani- 
chen Stammesgefeße aufgezeichnet wurden, 
inden wir in ihnen ein Bienenvecht Har 
ausgeprägt, welches eine hochentwickelte 
Bienenzucht beiveift. — Zeitjchrift für 
Mundartforfhung (Teitonifta), SYahrı- 
gang12, Heft2. Gilbert Trathnigg, 
Gejelfennamen, Mit den Bräuchen bei der 
Aufnahme in die Zunft, die legten Endes 
eine finnbildliche Wiedergeburt bedeuten, 
hängt e8 zufammen, daß die Gefellen als 
gleichfam neu geboren neue Namen befa- 
men, die zum Unterjchied zu den Tauf- 
namen „Schleifnamen” heißen. Dieje Be- 
zeichnung leitet fich her vom fog. Schleifen, 
„Stoßen vom Schemel“, da3 zu den er- 
wähnten Aufnahmebräuchen gehörte, Trath- 
nigg gibt eine große Anzahl von Belegen 
für Ochleifnamen, die er bor allem einem 
Zunftduch der Wiener Neuftädter Schmiede 
aus den Fahren 1612—1766 entnimmt. Ein 
großer Teil diefer Schleifnamen bezieht fich 
auf das Gewerbe, fo zum Beiſpiel folgende 
Namen a die Tätigkeit der Schmiede: 
Schlagnagel, Schwinghammer, Zwickden⸗ 
nagel. D.Huth. 


Du kannſt dein Leben nicht verlängern noch verbrefitern, dur 


kannſt es nur vertiefen, 





Bord; Fol 





Der Nachdrud des Inhaltes ift nur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt» 
fopriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Pücklerſtr. 16. D. A. 3. Vj.: 12300. Drud: 
Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin O2, Raupadftr. 9 


96 





























































































NEL 


Hionatsheftefürlermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


Deft 3 





1939 März 


Das Dandwertszeug als Brabbeigabe 


in germanifcher Dorzeit 


Bon Horſt Ohlhaver 


Wenn wir in die Sammlungen nordiſcher Muſeen ſchauen, fällt ſogleich der Reichtum 
der Handwerksgeräte aus den Wilingergräbern auf. Während Waffen und Schmuck, Ton— 
ware und allgemeinftes Arbeitswerfzeug wie Beil und Meißel, bei den Frauen Spinn- 
wirtel, jonft in gemwiffen Zeitabfehnitten germanifcher Vorzeit die einzigen Zeugen vergange- 
nen Lebens find, Iaffen fich befonders unter den norwegiſchen Altfachen nahezu alle Hand- 
werksgeräte des ausgehenden Altertums nachweifen. Neben den Spinntvirtel ftellt ſich das 
Webeſchwert, neben Beil und Meißel: Hammer, Zange, Bohrer, ja felbft Amboß, Effenfteine, 
Schmelztiegel und feltenfte Geräte wie Drahtzieheifen. Wir ftehen jo vor der Frage nad) der 
Bedeutung und zeitlichen Tiefe diefer Sitte, den Toten Handwerkszeug mit ind Grab zu geben. 

Bleiben wir vorerſt bein: Ausgang des noxdifchen Altertums. Bet einer Bearbeitung des 


germaniſchen Schmiedewerkzeuges ift es dem Verfaffer gelungen, nahezu, 300 wikingiſche 


Deftattungen mit Schmiedegeräten in Nowwegen-feftzuftellen, von denen allerdings über die 
Hälfte nur vereinzelte Stüde wie Hammer und Feile aufiviefen im Gegenfaß zu volfftän- 
digen Werfftattausriiftungen. Sie find in den großen Funden Ausdrud der verrichteten, 





Eiſenarbeit. In feiner Gefchloffenheit ſtellt fi) dns Schmiedewerkzeug ſcharf neben andere 
 Beräte zur Holz-, Leder- und Stoffbearbeitung, neben noch größere Mengen zur Arfer- und 


Felöbeftellung. An erſter Stelle ſtehen in allen Gräbern aber die Waffen. Zurückblickend 
jagt Snorri einmal in fpäterer Zeit: damals herrſchte der Glaube, daß, je Höher der Rauch 
tt die Luft ftiege, um fo mehr würde der Verbrannte auch im Himmel erhöht, und ex 
würde dort um fo reicher, je mehr fahrende Habe mit ihm verbrenne!, Und wie mit dent 
ät war e8 auch mit den Schäßen, „die Beute jollte nicht zum Exbe gefchlagen werden 
und der Sohn fie nicht nach dem Vater übernehmen, fondern fie jollte neben den Toten in 
den Grabhügel gelegt werden” — „zu ſeiner Ehre”?, 

Es ift verſtäudlich, daß im Norden mit dem ausgehenden germanifhen Altertum und 
il 








Thule 4, S. 35. 
Thule 10, ©.24, und 11, S. 242. 
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